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Die religionsgeſchichtliche Bedeutung der Patriarchen. Von ER 
Konſiſtorialrat Profeſſor D. Dr. Ed. König- Bonn 

Die Herkunft des Menſchen. I. Von Erz. Generalleutnant z. D. O. N 1 
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Anmerkung: Die Verfaſſer find für ihre Artikel ſelbſt verantwortlich. Die 
Herausgeber ES 5 ihre Aufnahme nicht etwa, daß ſie ſtets mit allem 
einverſtanden ſein müßten, was fie enthalten. 
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Literaturpflege im Hauſe. Ein anerkannt vortreffliches und bequemes Site 
mittel, die moderne Literaturbewegung in Deutſchland und dem Ausland leicht und zu 
verläſſig zu verfolgen, iſt die jetzt im 12. Jahrgang erſcheinende Halbmonatsſchrift für 
Literaturfreunde „Das literariſche Echo“ Berlin, Egon Fleiſchel u. Co., Berlin, uber di. 
unſere Leſer einen ausführlichen Proſpekt dieſem Hefte beigefügt finden. 
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verlag von Martin Warneck, Berlin. RI 
Diedrich Speckmann 


Herzensheilige 
Mit hübſchem Buchſchmuck von 

O. Schwindraxheim. 

Gebunden Mk. 4.—. 
Hat er ſich diesmal auch ein anderes pro- 
blem geſtellt als früher, jo beherrſcht er doch 
meiſterhaft den Stoff und weiß jo anmutig zu 
erzählen, daß der Lejer glaubt, feine eigenen 
Derzensheiligen ſeien an ihm been en. 
Möchte die ſommerliche Stimmung, die über dem 
ganzen Buche liegt, ſich manchem ernſten Gemüte 
mitteilen und allen Leſern zur Sreude werden. 


Von demſelben Verfafjer: 
Das goldene Tor. 25. Tauſend. Gebd. Mk. 4.—. 


Heidehof Cohe. 31.—33. Taujend. Gebd. NR. A.—. 
1 27.30. Tauſend. Gebunden 


Eine ungemein ſpannende Erzählung: 


im Cal Luserna 


K. Paulsen. 
Geſchmackvoll gebunden Mk. 5. — 


Diefer in feinen 6rundideen auf geſchſcht⸗ 
lichem Boden ſtehende Roman führt uns in die 
Zeit der grauſamen Waldenſerverfolgungen im 
Anfang des 17. Jahrhunderts. welchen hohen 
6laubensmut und Standhaftigkeit im Bekennen 
haben dieſe Talbewohner Oberitaliens bewiejen; 
wohl wert, von ihnen zu lernen. 


Den vielen Verehrern und Sreunden des Bap— 
reuther Wagner-Sorſchers 


Hans Sreiherr von Wolzogen 


dürfte die Ausgabe ſeines neueſten Buches will⸗ 
kommen ſein: 


Das himmelreich 
in uns 


Chriftlihe Seftgedanken. 

Elegant kartoniert Mk. 3.—, gebunden Mk. 3.50. 

Der unverkennbare Drang unſerer Zeit nach 
einem tieferen Erfaſſen religiöjer Sragen jpiegelt 
ſich im vollſten Sinne in den chriſtſichen Seſt⸗ 
gedanken wider. doch iſt es nicht ein Suchen 
ohne Sinden, ſondern der Perfaſſer zeigt alte 
Wege im neuen Gewande. Man kann das Ganze 
als ein Bekenntnis bezeichnen, für deſſen offene 
Sprache ihm ſein großer Verehrerkreis zu Dank 
verpflichtet ijt. 


| $riedrich der Grosse 


von 


Thomas Carivle. 


Ausgabe in einem Band, beſorgt und eingeleitet } 
von 


carl Linnebach. 
7.—8. Taufend. Stattlicher Band gebd. Mk. 6.—. ö 


B. von Kröcher: „... Aber es ift unmög⸗ 
lich, alle Gedanken und Empfindungen zu ſchil⸗ 
dern, die dieſes großartige Buch hervorruft. Der 
1 Bearbeiter hat dem deutſchen Volke ein großes, 
wertvolles 6eſchenk gemacht. Carlyle ift viel zu 
A wenig bekannt und beſonders auch viel zu 
wenig geleſen. Diefe Ausgabe ſolſte in hundert⸗ 
tauſenden von Exemplaren verkauft werden. 
Das Buch lieſt ſich wie ein Roman, ſpannend 
von Anfang bis zu Ende.“ 


Soeben erſchien von dem Senior der pro— 
teſtantſſchen Theologie in Berlin: 


Morgen- == 
Andachten 


Neuteſtamentlſche (evang.) Betrachtungen 
von 


Prof. D. Bernh. Weiss. 


6ediegen gebunden Mk. 6.50. 

Wenn es Exzellenz Weiß, als wiflenichaft- 
licher Theologe, unternimmt, neuteſtamentliche 
Betrachtungen der öffentlichkeit zu übergeben, 
jo gibt er hier gleſchſam den Ertrag ſeiner 
Cebensarbeit. der Band behandelt alle haupt= 
ſächlichen Stellen der Evangelien. die Abend- 
andachten werden die Epiſteln behandeln. 


Bismarcks Mutter 
und ihre Ahnen. 


Herausgegeben von 


Dr. Conr. Müller. 


1. Band vornehm ausgeſtattet gebund. Mk. 8.—. 
2. Band (Schluß) erſcheint 1910. 


Diefes Memoirenwerk erſten Ranges 
darf wohl in ganz Deutjchland auf das ſeb⸗ 
hafteſte Interejje rechnen, zumal über die Samilie 
Mencken noch ſehr wenig veröffentlicht iſt und 
das Werk im ganzen eine neue Bejtätigung der 
"alten Wahrheit bringen wird, daß die Männer, 
welche der Menfchheit Großes geben und Großes 
für ſie gewagt haben, ihren Müttern oder Groß- 
müttern, was ihre geiftige Veranlagung betrifft, 
bejonders viel zu verdanken pflegen. 


Eckart 


Ein deutſches Literaturblatt 


will der Freude am guten Buche dienen. Aus 
der Überfülle der Erſcheinungen ſucht er den 
Blick auf das bleibend Wertvolle hinzulenken. 
Ein deutſches Literaturblatt will Eckart in dem 
Sinne ſein, daß er das Große, was die Heimat 
bietet, in den Vordergrund ſeiner Betrachtungen 
ſtellt und nur dem Echten, das aus der Fremde 
kommt, die Pforten weit öffnet. Die Ehrfurcht 
vor der Schönheit will Eckart wecken und pflegen. 
Er tritt für die ſelbſtändige Würde der Kunſt 
ein, aber er will auch auf ihre Verbindungen 
mit dem geſamten geiſtigen, ſittlichen und reli⸗ 
giöſen Leben der Menſchheit achten. Die ſtän⸗ 
dige Mitarbeit von Schriftſtellern erſten Ranges 
bürgt für die Gediegenheit der im Eckart ge: 
botenen Aufſätze, wie für die Zuverläſſigkeit 
aller abgegebenen literariſchen Werturteile. 
Eckart erſcheint monatlich in einem Umfang von 
ca. 4½ Bogen. Außer den Leitaufſätzen werden 
geboten: Leſefrüchte. — Kritiſcher Teil. — 
Bibliotheksnachrichten. — Zeitſchriftenſchau. — 
Mitteilungen. Eckart koſtet vierteljährlich nur 
1½ Mark. Probenummern ſenden alle Buch— 
handlungen oder der Verlag: 


Schriftenvertriebsanſtalt G. m. b. H., 
28 88 b 2 Berlin SW. 68. 88 8s 2s = 
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nennt das Barmer Sonntagsblatt 


1 Luthers Werke in einem Bande 


N 0 Für das deutſche Volk bearbeitet und herausgegeben von 
. Paſtor Lic. Dr. Julius Boehmer. 
1 850 Seiten. Geb. Mk. 4.—. 
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Evangeliſches Sonntagsblatt, Stuttgart: „Ein Lutherdenkmal, das 
kraftvoller und deutlicher zu uns fpricht als die Monumente von Erz 
und Stein. Jeder evangeliſche Chriſt darf dieſe Lutherausgabe mit Freuden 
begrüßen und ſoll ihr vor allem das anwünſchen, daß ſie fleißig und mit 
Gewinn geleſen werde.“ 

Kirchliches Monatsbatt, Limbach: „Das ift geradezu eine Glanz- 
leiſtung. Dieſe Lutherausgabe verdient nicht nur einen Ehrenplatz in 
jedem Pfarrhauſe und in jeder öffentlichen Bibliothek, ſondern in jedem 
gebildeten deutſchen Hauſe. Sie iſt ein Volksbuch im beſten Sinne. Wer 
ſie durchgeleſen hat, muß dem Verfaſſer, der gewiß nicht blind iſt gegen 
Luthers Fehler, ſie aber zu erklären verſteht aus der Zeit, dem Werde⸗ 
gang und dem Geſundheitszuſtand des Reformators, Recht geben wenn 
er ſagt: „Luther hat alle im deutſchen Volkscharakter ſchlummernden 
Weſenszüge, Gaben und Kräfte in ſich vereinigt und aus ſich heraus 

1 entfaltet und damit zugleich ſie in den anderen Deutſchen hervorgelockt 

1 und zur Betätigung gebracht.“ 


Zwei neue Meisterwerke deutſcher Erzählungskunſt! 
1 Auguſt Sperl, Richiza. Roman. 


4. Auflage. Geheftet Mk. 4.50, geb. Mk. 5.50. 


N 2 Berliner Neueſte Nachrichten: Ein echt deutſches Buch, ein farben- 
= buntes Gemälde von erſchütternder Tragik. Dies Buch iſt echt und groß, 
iſt ſtark und wahrhaft, iſt eine Dichtung von dramatiſcher Kraft, die 
uns lange noch umklingt. Es iſt ein deutſches Buch, wie deren wenige 
und hat ein Recht auf uns, auf unſere Jugend, die ſich daran erbauen 
ſoll. Ich meine, wir tun dem Dichter, der es uns beſcherte, dann erſt 
die rechte Ehre an, wenn wir dies Buch in unſerer Kinder Hände legen. 
Der Dichter, der fo lange ſchwieg, hat hier fein Beſtes 
gegeben.“ 


| Ernſt Zahn, Die da kommen und gehen! 
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Ein Buch von Menſchen. 21.—25. Tauſend. 


4 Geheftet Mk. 3.50, geb. Mk. 4.50. 
Der Bund, Bern, urteilt über das Buch: „Die Sprache Zahns iſt 
mir noch nie ſo reif, ſo ruhig ſicher, ſo gefeſtigt vorgekommen wie in 
ſeinen neueſten Novellen. Inhalt und Darftellung haben ſich da zu einem 
= harmoniſchen Ganzen von klaſſiſcher Vollendung zuſammengeſchloſſen. 
And ſo iſt — alles in allem — die diesjährige literariſche Gabe 
Zahns poetiſch wohl die bedeutendſte, ſchönſte, die der aus 
ſo reicher Fülle ſchaffende Dichter uns überhaupt jemals 
geſpendet hat.“ 


Deutſche Verlags⸗Anſtalt in Stuttgart. 


Verlag von Max Kielmann in Stuttgart. f 


In unſerem Verlage ſind erſchienen: 


Allgemeine Einleitung in das Alte Teſtamen 


Der Kanon. 
Von 
Prof. D. theol. William H. Green. 
Aberſetzt von 
Dr. Otto Becher, 
Pfarrer in Menzingen. 
Broſchiert Mk. 5.—, gebunden Mk. 6.—. 


„. .. Die Vorzüge dieſer Allgemeinen Einleitung find augenſchei 
lich. Der umfangreiche und ſchwierige Gegenſtand wird mit gründlicher Sachkund 
behandelt, ohne indes breitſpurig zu werden. Bei alledem, daß der Verf. al 
poſitiver Chriſt ſchreibt, führt er ſeine Arbeit 1 e wiſſenſchaftlicher Method 


der Kanon mit Ausſchluß der Apokryphen von der jüdiſchen Kirche je u 
allezeit als ſolcher betrachtet und gebraucht, und daß die uns vorliegenden Heilige 
Schriften des A. T. von Jeſus Chriſtus und feinen Apoſteln als Gottes W 
anerkannt und angewandt wurden. — Das vorzügliche Werk ſei al 
Predigern angelegentlichſt empfohlen.“ (Evang. Bauſteine 09, 2 


Das Evangelium Matthäus 


Für Bibelfreunde erklärt von 4 


D. theol. C. H. Witz⸗Oberlin, 
Oberkirchenrat in Wien. 
Broſchiert Mk. 7.—, in Ganzleinwandband Mk. 8.20. 


datt Herr Oberkonſiſtorialrat Stadtdekan Keeſer in Stuttgart ſchreibt uns 
arüber: 

„Die bibliſchen Bücher richtig zu leſen, iſt nicht ſo einfach. Zu einem ver⸗ 
ſtändnisvollen und geſegneten Leſen zunächſt des erſten Evangeliums zu verhelfen, 
iſt der Zweck des oben genannten Buches, das einem von den Suchenden und 
ernſter Denkenden oft gefühlten Bedürfnis entgegenkommt. Keine gelehrte, n 
für Theologen verſtändliche Auslegung, aber auch keine bloß erbauliche Am⸗ 
ſchreibung, ſondern eine wirkliche Einführung in den Sinn und Gehalt des Mat⸗ 
thäus⸗Evangeliums in ſchöner, allgemein verſtändlicher Sprache; frei und un⸗ 
befangen, will das Buch nichts anderes vermitteln als den reinen Inhalt des 
Evangeliums, vorurteilslos nichts anderes zum Ausdruck bringen als die Grund ⸗ 
gedanken des Evangeliſten. Das Buch von dem auch bei uns wohl bekannten, 
gelehrten und fein gebildeten Verfaſſer gewidmet „dem aufrichtigen Bibelfreund 
und warmherzigen Förderer des Evangeliums unter den katholiſchen Mitchriſten 
Peter Roſegger“ wird vielen ſuchenden Seelen unſerer Zeit ein Segen ſein.“ 
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Durch jede Buchhandlung zu beziehen. 


Glauben und Wiſſen 


1909. VII. Jahrgang Heft 10, Oktober 


r 


Alban andlungen aus aus ) bull 


5 Pr S 


denen: Gen 


U 


Die religionsgeſchichtliche Bedeutung der 
Patriarchen. 


Der große Fortſchritt der neueren Wiſſenſchaft iſt in erſter Linie dadurch her— 
eigeführt worden, daß fie nach der komparativen und nach der kritiſchen Methode 
arbeiten ſich gewöhnt hat. Iſt der einzelne Gegenſtand für ſich allein nach allen 
seiten betrachtet, fo wird er zunächſt noch unter den Brennſpiegel der komparativen 
der vergleichenden Forſchung gebracht. Man kennt dieſe vergleichende Methode ja 
auptſächlich von der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft her. Da wurde die kompara— 
de Methode beſonders durch den Sanskritforſcher Franz Bopp (Berlin) in An⸗ 
endung gebracht. Schrieb er doch die erſte „vergleichende Grammatik der indo— 
ermaniſchen Sprachen“ und gab ſo einen Hauptimpuls zu dem glänzenden Auf— 
hwung der Sprachwiſſenſchaft des neunzehnten Jahrhunderts. Die vergleichende 
Forſchung war freilich in den früheren Jahrhunderten nicht ganz unbekannt. Sie iſt 
fi mindeſtens fo alt, wie jene Frage im Triumphgeſang des aus Agypten geretteten 
Ifrael: „Wer iſt dir, o Ewiger, gleich unter den Göttern?“ Auf Vergleichung be— 
iht ja auch z. B. der Satz der Prinzeſſin Thamar: „So tut man nicht in Iſrael“, 
nd die Methode der Vergleichung hat Jeremia ausdrücklich in jenen ergreifenden 
Vorten empfohlen, wo er ſagt: „Geht hinüber nach dem Weſten und geht hinüber 
ach dem Oſten und ſehet wohl zu, ob dort ſo etwas geſchieht, wie hier bei uns in 
ſrael, ob die Nationen ihre Götter vergeſſen uſw.“ (2. Moſe 15, 113 2. Sam. 13, 12; 
ger. 2, 10—13.) Aber wenn dieſe alten Anfänge des Gebrauchs der vergleich— 
nden Methode nicht vergeſſen werden dürfen, fo iſt doch andererſeits freudig an⸗ 
uerkennen, daß die Anwendung dieſer komparativen Methode in den neueren Zeiten 
gächtig fortgeſchritten iſt. Ja, das methodiſche Prinzip der vergleichenden For⸗ 
Glauben und Wiſſen. 1909. Heft 10. 28 


ſchung iſt der eine Hauptpfeiler im ſtrahlenden Aufbau der modernen Wiſſe | 
Der andere Hauptpfeiler aber ift das methodiſche Prinzip der Kritik in der 


wegs unbekannt geweſen. Klingt uns doch aus dem Altertum der Satz en 
„Prüfet alles und das Gute behaltet!“ und beruht doch das Werk der Refo 
auf Kritik. Aber wiederum iſt auch hier anzuerkennen, daß die Wiſſenſchaft 
neueren Zeit in viel höherem Grade eine kritiſche geworden iſt, als fie es fi 
war. 3. B. find die Texte der Literaturdenkmäler in unſeren Zeiten weit mehr 
früher, bis auf ihre Originale zurückverfolgt und fo textkritiſch geſichert 
Was aber ſo der mächtigſte Hebel der neueren Wiſſenſchaft überhaupt iſt, d 
brauch der vergleichenden und der kritiſchen Methode, das iſt auch der Stolz pe; 
der Geſchichts wiſſenſchaft, und das fol auch der Ruhmestitel der religion; 
geſchichtlichen Forſchung ſein. An dieſe methodiſchen Prinzipien iſt aber in 
Moment zu erinnern, wo man daran gehen ſoll, ein religionsgeſchichtliches T 
zu erörtern. Oder wie könnte „die religionsgeſchichtliche Bedeutung 


unterſucht wäre, auf dem die Patriarchengeſtalten ſich erheben? Deshalb zerleg 
die Aufgabe, deren Löſung ich im folgenden verſuchen will, in zwei Haupttei 
Erſtens gilt es, die Geſchichtlichkeit der Patriarchen zu beleuchten, und zweiten 
ihre religiöſe Bedeutung feſtzuſtellen. 1 

I. 


begleiten, durch die man nach kritiſcher und komparativer Methode ein Urteil üb 
die gefchichtliche Exiſtenz der Patriarchen gewinnen kann. } 
1. Der erſte von dieſen Anterſuchungsgängen wird uns aber folgendes zeige 


(1. Moſe 12 ff.) keine vollſtändige Einheit bildet, ſondern aus verſchiedenen O 

zuſammengeſtrömt iſt. Dies zeigt ſich namentlich für den Kenner der hebrä 
Originalſprache dieſes Berichts ſchon an formalen Merkmalen. Denn names 
lich in 1. Moſe 20 wird das göttliche Weſen mit dem hebräiſchen Ausdruck 
„der Gott“ (d. h. der wahre Gott) benannt und als ein zufammenfaffender ‘ l 
druck, wie unſer Wort „Gottheit“, auch mit der Mehrzahl des Zeitworts verbunde 
(J. Moſe 20, 6. 13.) Das iſt in anderen Teilen des Berichts nicht der Fall, ſonde 
in ihnen iſt das göttliche Weſen nur mit dem Ausdruck für „Gott“ oder für md 
Herr“ oder richtiger „der Ewige“ bezeichnet. Sodann zeigt ſich die Nichteinheifli 
keit der Berichte über die Patriarchen auch an inhaltlichen Verſchiedenheiten,! 
in denſelben begegnen. Z. B. wird von Sarah noch in dem obenerwähnten Kap. 
erzählt, daß ſie dem Könige von Gerär den Wunſch eingeflößt habe, ſie in ſein 
Harem zu beſitzen. Aber anderwärts (Kap. 17, 17) iſt Sarah ſchon als eine Ne 
zigjährige bezeichnet. Dies weiſt auf verſchiedene Quellenberichte hin und W 
dadurch erklärlich. Denn in verſchiedenen Stämmen des Volkes Iſrael, an d 
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ber ſchiedenen Mittelpunkten ſeines Geiſteslebens konnten ſich bei der Wiedererzählung 
eines alten Erinnerungsſtoffes einzelne Differenzen ausbilden. Aber ſo ſehr dies 
r zuerkennen iſt, ſo laut muß andererſeits betont werden: die Aberlieferung der Patri⸗ 
e iſt weniger zerſplittert, als es nach mancher neueren Darſtellung der Fall 
zu u fein ſcheint. Oder wogt denn neben den ee nicht ein breiter Strom 


Abraham ſelbſt, von ſeinem Wegzug aus 65 in Chaldäa (d. h. dem jetzigen Mugheir 
etwas ſüdlich vom unterſten Euphrat), dann vom Weiterzug aus Charran im weſt⸗ 
chen Meſopotamien, von ſeiner Anſiedelung in Kanaan, ſeinem Herumziehen in 
dieſem Lande, von ſeiner Vaterſtellung zu Ismael und Stack, von feinem beſonderen 


der Wellen in einem Strom, oder ſein mächtiges Grundwaſſer ſelbſte Die aus⸗ 
| ſchlaggebende Bedeutung des gemeinſamen Inhalts von Quellenberichten iſt ie 


Amſtänden erzählen, daß die Amſtände des einen die Umftände des andern völlig 
Lügen ſtrafen, hat man darum jemals dies Ereignis ſelbſt, in welchem fie überein- 
f immen, geleugnet?“ Nun gut, ſo wende man dies auch auf die Quellen der Patri⸗ 
archengeſchichte an und laſſe das Gemeinſame in den Quellenberichten über ſie 
icht ſo in den Hintergrund zurücktreten, wie es neuerdings vielfach geſchieht. Die 
wendung der kritiſchen Methode brachte es ja naturgemäß mit ſich, daß zuerſt die 
| Verſchiedenheiten der Quellenberichte betont wurden; aber die Vollkommenheit der 
kritiſchen Methode wird ſich erſt darin zeigen, daß das kritiſche Auge ſich auch für 
den gemein ſamen Inhalt der Quellen und für deſſen weit überwiegende Wichtig— 
keit voll erſchließt. 
2. Doch wenden wir uns nun auf einem zweiten Anterſuchungsgange einer 
mehr komparativen Betrachtung der Quellenberichte über die Patriarchen zu! Noch 
vor wenig Jahren konnte man mehrfach das Arteil leſen und hören, daß das Volk 
Iſrael zur Zeit Moſes eine „illiterate Horde“ oder ein Beduinenſtamm ohne Kultur 
eiwefen ſei. Aber da wurde die Welt im Jahre 1902 von der Kunde überraſcht, 
daß die Franzoſen bei einer Forſchungsexpedition öſtlich vom Tigris in der heutigen 
Stadt Schuſtär, der alten Reſidenzſtadt Suſa, eine Baſaltſäule mit einer Geſetzes⸗ 
inſchrift gefunden haben. Das war eine Geſetzespublikation, die vom altbabyloniſchen 
Könige Chammurabi um 2100 v. Chr. unternommen worden war, und das betreffende 
Exemplar der Geſetzesſäulen war durch einen Herrſcher von Elam bei einem fieg- 
reichen Feldzug nach Babylonien erbeutet und nach feiner Reſidenzſtadt Suſa ge- 
bracht worden.) In den 282 Paragraphen, in welche dieſer Geſetzeskodex eingeteilt 
worden iſt, lautet aber nun § 128 fo: „Wenn jemand eine Ehefrau nimmt, aber 


5 ) Aberſetzungen der Chammurabi-Infchrift find z. B. von H. Winkler (Leipzig bei 
Hinrichs), von dem engliſchen Aſſyriologen C. H. W. Johns (Cambridge) in „The oldest 
Code of Laws in the world“ (Edinburgh 1903), aber hauptſächlich in R. F. Harpers 
lufterausgabe ; The Code of Chammurabi“ (Chicago 1904) erſchienen. 
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keinen Vertrag mit ihr ſchließt, fo iſt dieſes Weib nicht Ehefrau“, oder in 8 I 
leſen wir: „Wenn jemand ſeiner Tochter von einer Nebenfrau ein Geſchenk mitg 
und ſie einem Gatten gibt und ihr eine Arkunde darüber ausſtellt, ſo ſoll ſie, we 
dann der Vater ſtirbt, vom väterlichen Erbe keinen Teil erhalten.“ So iſt au | 
vielen andern Paragraphen dieſes Geſetzbuchs von ſchriftlichen Verträgen die R 
und alſo auch bei den Untertanen Chammurabis der Gebrauch der Schrift vora 
geſetzt. Nun iſt aber Abraham aus dieſem Lande Babylonien ausgewandert. We 
unwahrſcheinliche Annahme wäre es da, wenn nur gerade bei Abraham ni cht 
die Kenntnis und die Anwendung der Schrift vorausgeſetzt würde! Nach dieſen 
neuen Entdeckungen iſt auch das nicht mehr ſo dunkel, was von dem Jakobs 
ſohne Juda berichtet iſt (1. Moſe 38, 18. 25), daß er einen Ring, oder genauer 
nach dem Hebräiſchen, ein Siegel bei ſich trug. Denn der Beſitz eines Siegels 
war im alten Babylonien ſehr verbreitet, wie ich auch bei Herodot über die Babh⸗ 
lonier geleſen habe: „Ein Siegel hat jeder.“) Nach dieſem Fortſchritt der Ent 
deckungen und Forſchungen kann das Vorhandenſein alter Aufzeichnungen be 
den Hebräern nicht mehr ſo bezweifelt werden, wie dies in früheren Jahren eher 
erlaubt war. Der zweite Anterſuchungsgang dürfte uns alſo gezeigt haben, d 
die Grundlagen der Berichte über die Patriarchen nicht ſo jung zu ſein brauch 
wie neuerdings vielfach angenommen wurde. 1 
3. Dieſer Wahrſcheinlichkeitsſchluß läßt ſich vielleicht durch Eindrücke ver: 
ſtärken, die wir auf einem dritten Anterſuchungsgange gewinnen können. Diesmal 
ſoll das beobachtende Auge ſich wieder dem althebräiſchen Schrifttum ſelbſt zuwend 
Der verführeriſche Glanz der durch die Ausgrabungen am Euphrat und Tig 
aufgedeckten Literaturſchätze hat es ja allerdings oft mit ſich gebracht, daß dieſe außer 
iſraelitiſchen Literaturdenkmäler in den Vordergrund des Intereſſes traten, aber N 
mehr wird es Zeit, daß auch die hebräiſchen Quellen mit neuem Eifer und hau 
ſächlich mit allſeitigem Studium auf ihren Zuverläſſigkeitsgrad geprüft werd n. 
Was aber finden wir bei ſolchem Studium der althebräiſchen Geſchichtsbücher? — 
Nun zunächſt dies, daß darin alte, für uns verloren gegangene Quellenſ chrifte 
zitiert werden. Dazu gehört erſtens „das Buch des Frommen“, das in Joſ. 10, 
und 2. Sam. 1, 18 als Quelle angeführt iſt und nach beiden Stellen Dichtungen 
enthielt, in denen Muſterausſprüche für die Rechtſchaffenen oder Braven in Iſrael 
zuſammengeſtellt waren, und eine ſolche poetiſche Anthologie konnte auch noch aus 
einem beſonderen Grunde ſehr alt ſein. Denn in der vergleichenden Literaturwiſſen⸗ 
ſchaft unſerer Zeit iſt es immer voller anerkannt worden, daß die poetiſchen Teile 
der Nationalliteraturen früher als die proſaiſchen Teile, aufgeſchrieben wurden.) 
Die andere alte Duellenſchrift iſt „das Buch von den Kriegen Jahves“, d. h. von 
den Feldzügen, die unter der unſichtbaren Lenkung des ewigen Gottes und für ſein 
Volk ausgefochten worden ſind. (4. Moſe 21, 14.) Die Exiſtenz ſolcher alten Quellen 


15 


) Herodot 1, 195: „J ονͥ⁵d a exaorog eye. ö fi 


) Schon Strabo und Varro ſprachen dies übrigens gut aus, wie Ed. Horden 
in feinem Werke „Antike Kunſtproſa“ (Leipzig, Teubner), S. 28—30 belegt hat. 
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ſchriften beſitzt aber noch eine über fie felbft hinausragende Wichtigkeit. Die An⸗ 
ſegung ſolcher alten Sammelwerke iſt ja ein Lebenszeichen des Intereſſes für die 
[Pflege der alten Erinnerungsſchätze. Iſt aber nun einmal bei dem Forſcher 
die Frage nach den Spuren ſolchen Intereſſes im alten Volke Iſrael angeregt, 
bann wird er auch weiter nach ſolchen Spuren ſuchen und wird mehr finden, als er 
n erwarten konnte. Denn dem Auge, das nach dieſen Spuren zu ſuchen gelernt hat, 
begegnen z. B. folgende Reihen von Angaben: da wird der Wechſel der Städte⸗ 
amen, der Wechſel der Monatsnamen, der Gottesnamen uſw. bemerkt. Da wird 
sr gezeigt, welche Bevölkerungsſchicht zuerft in Paläſtina gewohnt hat, welche Schicht 
bann darauf folgte uſw. Da wird das Datum vom Aufkommen einer Volksſitte 
bemerkt, nämlich der Sitte, daß auch die Marodeure auf Feldzügen einen Anteil an 
er Kriegsbeute bekommen ſollen (1. Sam. 30, 25) uſw. Da hing man das Schwert 
Goliaths im Heiligtum als Nationaltrophäe auf ꝛc. Doch darf ich in der Vor— 
führung dieſer Angaben des althebräiſchen Schrifttums, die man poſitive Glaub- 
pürdigkeitsſpuren desſelben nennen kann, hier ſchon abbrechen und für eine weitere 
Entfaltung dieſes Gegenſtandes auf die einleitenden Erörterungen in meiner „Ge- 
chichte des Reiches Gottes“ (1908) verweiſen. Aber das, was hier angeführt worden 
Dit, genügt auch ſchon, um die Überzeugung zu begründen, daß es mit der Sich er— 
heit der hiſtoriſchen Erinnerung im alten Iſrael doch wohl beſſer beſtellt 
5 geweſen iſt, als man neuerdings oft angenommen hat. Ein einziger Beweis dafür 
darf aber hier bei der Anterſuchung über die Geſchichtlichkeit der Patriarchen nicht 
ibergangen werden. Dies iſt die Tatſache, daß das alte Iſrael in feiner gefchicht- 
ichen Erinnerung überhaupt eine vormoſaiſche Periode unterſchieden hat. Alſo 
Mer Glanz, in welchem die moſaiſche Zeit als die Jugendperiode des iſraelitiſchen 
Volkes (Hof. 11, 1) ſtrahlte, hat doch nicht das Licht erbleichen laſſen, welches aus 
den vormoſaiſchen Tagen in die Erinnerung Iſraels herüberfunkelte. Alſo über 
Her Sonnenhöhe des Tages, an dem Iſrael aus der Knechtſchaft erlöſt und mit den 
Brundlagen ſeiner religiöſen Eigenart ausgeſtattet wurde, hat man doch das Dämmern 
er Morgenröte dieſes Tages nicht vergeſſen. Trotz der überragenden Größe Moſes, 
velcher der glänzende Heros bei der Hauptwende der politiſchen und religiöſen Eri- 
tenz Iſraels war, ſind doch Abraham und Jakob als Anfänger der nationalen 
Eriſtenz und der religiöfen Miſſion des iſraelitiſchen Volkes im Bewußtſein haften 
eblieben. Dieſe Erinnerung Iſraels an eine Periode vor Moſe iſt ein neuerdings 
veithin überſehener Kardinalpunkt bei der Tarierung des Zuverläſſigkeitsgrades der 
althebräiſchen Geſchichtsüberlieferung. 
| 4. Aber vielleicht wird durch das dreifache Ergebnis, das bei den drei erſten 
Anterſuchungsgängen erzielt worden ift, nur die Annahme geſichert, daß Iſrael ſelbſt 
Inder einzelne Stämme Iſraels ſchon vor Mofe eriftiert haben. Alſo haben wir 
Hurch die bisherige Anterſuchung vielleicht nur eine Grundlage für die verbreitetſte 
Theorie gewonnen, die in neuerer Zeit über die Patriarchen aufgeſtellt worden iſt, 
und das ift mit einem einzigen Worte: die Stam mtheorie. Ja man mag die 
N eueften Erklärungsſchriften über das erſte Buch Moſis oder die neueſten Dar⸗ 
ſtellungen der Geſchichte oder Religion Iſraels aufſchlagen, weitaus in den meiſten 
Glauben und Wiſſen. 1909. Heft 10. 29 
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Büchern wird man die Behauptung finden: die Geſtalten der Patriarchen, die 
erſten Buche Moſis gezeichnet ſind, das ſeien nur Perſonifikationen den 
Stämme Iſraels, die den Namen der betreffenden Patriarchen tragen, und di 
Schickſale, die den Patriarchen zugeſchrieben ſind, das ſeien nur Rückſtrahlungen 
aus der Geſchichte der Stämme, die mit dem betreffenden Namen im erſten Buch 
Moſis benannt ſind. 1. 

Prüfen wir die Haltbarkeit diefer modernen Stammtheorie nur 3. Ba 
gleich an Ruben! Der hervorſtechendſte Zug an dem Bilde, das von Ruben im 
ganzen Alten Teſtament gezeichnet iſt, beſteht ja darin, daß er als der Erſtgeboren 9 
unter ſeinen Brüdern gilt. Kann die neuere Stammtheorie dieſen Zug im Bic 
Rubens erklären? Sie hat es mit dieſem Satze zu leiſten verſucht: „Der dercn 
und größte Stamm wird als Erſtgeborener ſeines Vaters bezeichnet.“) Aber wa 
denn der Stamm Ruben „der berühmteſte und größte“ unter den Stämmen Iſraels 1 
Nun er war es zunächſt damals nicht, als Iſrael aus Agypten zog, denn da 
marſchierte der Stamm Juda voran und führte die Sturmkolonne. (4. Moſe 2, 3 


als Vorkämpfer handelte und allgemein angeſehen wurde. (Nicht. 1, 2 ff.) | 
Deboraliede ſodann ift der Stamm Ruben der Gegenſtand bitterer Ironie (Richt, 8 
15 ff.), weil er „wichtige Erwägungen“ vorſchützte, als der gemeinſame Feind de 
Vaterlandes abzuwehren war. Auf eine Zeit großer Ohnmacht des Stamme 
Ruben blickt der Wunſch „Es lebe Ruben und ſterbe nicht!“ (5. Moſe 33, 6) hin 
Folglich iſt die Geſchichte des Stammes Ruben keine Quelle, aus der die Ide 
der Erſtgeburt Rubens hergeleitet werden könnte. Nein, nicht auf Grund der Gel 
ſchichte des Stammes Ruben, ſondern trotz dieſer Geſchichte iſt Ruben vom al. 
hebräiſchen Schrifttum der Erſtgeborene unter den Söhnen Jakobs genannt. Die! 
iſt aber um fo auffallender, als Ruben nach dieſem Schrifttum mit einer Schandtat 
behaftet war. Dies iſt dreimal berichtet und darunter in einer anerkannt alten Stelle 
wie 1. Moſe 49, 3 f., und auch dieſer Freveltat Rubens zum Trotz iſt er iri! 
althebräiſchen Schrifttum mit dem Range des Erſtgeborenen ausgeſtattet. Alſo nicht 
in Abereinſtimmung mit der Geſchichte des Stammes Ruben ift die Geſtalt dei 
Mannes Ruben gezeichnet, ſondern im Gegenſatz zur Stammesgeſchichte. | 

So aber könnte die jetzt herrſchende Stammtheorie auch in Bezug auf 
andere Söhne Jakobs als ein unbegründetes Dogma erwieſen werden, und in Bezus 
auf Jakob, Iſaak und Abraham beſitzt dieſe Stammtheorie ja noch ihre ſpezielle! 
Schwierigkeiten. Oder wo wären denn die Stämme und Völker, die zu Jakob, Iſach 
und Abraham perſonifiziert worden ſein könnten? Da würde es ja nur das Boll 
Iſrael geben, von dem in Jakob eine Perſonifikation gefchaffen fein könnte. Wohe 
aber ſollten dann die Geftalten Jſaak und Abraham ſtammen? Nun da hat mau 
neuerdings zwei Meinungen gewagt. Entweder hat man ſich gedacht, daß der ein; 
Stammvater des Volkes Iſrael in dreifacher Geſtalt ausgebildet worden ſei; ſoziß 
ſagen drei Auflagen erlebt habe — hat doch erſt in dieſem Jahre wieder ein GE 


) B. Stade, Geſchichte des Volkes Iſrael, Bd. 1, S. 30. 


ehrter ausgerufen: „Wozu brauchte Iſrael auch drei Stammväter?“ ) — oder man 
Hat die erſten zwei Patriarchen und hauptſächlich Abraham in das Reich der Mytho- 
3 ogie verſetzt. 

5. Deshalb muß ich den Leſer bitten, mich fünftens noch auf einem Fluge 
5 n das Gebiet der Mythologie zu begleiten, damit wir prüfen, ob nicht die eine 


Man iſt nun neuerdings in dem einen Lager der Gelehrten von der u 
ausgegangen, daß die drei Erzväter mit gewiſſen Kultſtätten verknüpft ſeien, und 
1 Pe Abraham mit Hebron, Iſaak mit Beerſeba und Jakob mit Sichem. Daraus 


Dieſe Theorie enthüllt aber ihre Schwächen, auch wenn ſie mit der größten Sympathie 
betrachtet wird. Oder iſt auch nur die allerunterſte Grundlage dieſes ganzen Neu⸗ 
Haus geſichert? Sind die Patriarchen nach den Ouellen wirklich als das, was man 
etwa bei den Römern den Genius loci, den Schutzgeiſt oder Lokalgott nannte,“ 


hundert Gegenbeweiſe, denn die Patriarchen halten ſich nach ihrer ganzen Charakte— 
3 * innerhalb der menſchlichen Sphäre und Leiſtungen. Für dieſe Theorie gibt es 


in i den Berichten in FR auf die Patriarchen. 
Aber vielleicht befist die von mehreren andern Autoren neuerdings geübte 


Motive in die Erzählung ausklingen zu laſſen. Der Mond iſt der Wanderer überall 
m Mythus. „Wenn Abraham von der Mondſtadt Ar nach Weſten wandert und 
nach Harran kommt, fo ſoll der kundige Leſer an Bel-Harran denken, d. i. den 
Mondgott.“ Dies alfo ift die neueſte Enthüllung über die Geſtalt Abrahams! Aber 
ie tut den althebräiſchen Nachrichten Gewalt an. Oder wie? Abraham ſoll für 
den altteſtamentlichen Erzähler als „Wanderer“ in Betracht gekommen ſein? Schon 
dies iſt ganz unbegründet. Denn Tharah, der Vater Abrahams, war doch eben— 
Io gewandert, ja wenn für den iſraelitiſchen Erzähler überhaupt einer von beiden 
durch das bloße Wandern charakteriſiert ſein könnte, ſo müßte Tharah es ſein. 
Denn bei dieſem iſt hervorgehoben, daß er die Reife von Ar in Chaldäa unter- 
nahm und den Abraham nur mitnahm. (1. Moſe 11, 31.) Bei Abraham dagegen 


) Ad. Gerſon in ſeiner Schrift „Abraham. Eine politiſche Legende“. (1908) S. 8. 
) Dies iſt die Anſchauung über den Arſprung der Patriarchengeſtalten, die in der 
Nachfolge von Stade und Wellhauſen z. B. von Holzinger im Kommentar zur Geneſis 
(1898), S. 269 vorgetragen worden iſt. 
) Vergil, Aeneis 5, 94—96 jagt von Aeneas: 

Hoc magis inceptos genitori instaurat honores, 

Incertus, geniumne loi, famulumne parentis 
| ARE Esse putet. 
| u 9) A. Jeremias, das Alte Teſtament im Lichte des alten Orients (1906), S. 182 f. 


k 
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kam für den Sitteftimentlichen Erzähler nicht die Wanderſchaft als ſolche, ſonde 
die Trennung von ſeiner Familie in Betracht. Aber die Städte Ar und Harran 
waren ja Sitze des Mondkultus! Welch fadenſcheiniger Beweis, um Abraham 
mit dem Mondgott in Verbindung zu bringen! Denn für Abraham waren dieſe 
Städte nur Sitze eines falſchen Kultus, und ſetzte die Wanderung „nach Weſten“ 
den erſten Patriarchen mit dem Mond in Verbindung? Leider bewegt der a 
fih unter den Sternen umgedreht von Welten nach Oſten. 

Doch dürfte dies ſchon eine hinreichende Probe von der Anbegründetheit der! 
neuen Mythologieſierungsverſuche in bezug auf die Patriarchen ſein. Der Verſuch, 
mindeſtens den erſten Patriarchen in ein mythologiſches Weſen zu verwandeln odere 
doch wenigſtens in das mythologiſche „Licht des alten Orients“ einzutauchen, beſitzt 
in den Quellen gar keinen Anhalt. Dieſer Verſuch verkennt vielmehr die einfache 
menſchliche Art und konkrete Geſchichtlichkeit, die auch ſchon der erſte Patriarch nach! 
den Quellen beſaß. Ein ſchöner Gott, der als ein bloß geduldeter Koloniſt von 
einem Orte Kanaans zum andern ziehen muß! Ein ſchöner Gott, der mit feinen 
Nachbarn um die Brunnen ſtreiten und bei ihnen um einen Platz zu einem Ber 
gräbnis für die Gattin betteln muß! (Kap. 21, 25 ff.; 23, 3 ff.) Nein, nach den 
Quellen — und woher denn ſonſt beſäße ein Geſchichtsſchreiber fein Material? — 
war der erſte Patriarch nicht einmal ein Idealbild. Die althebräiſche Geſchichts⸗ 
ſchreibung hat ihr Prinzip, die Fehler an den Geſtalten ihrer Helden nicht zu ver⸗ 
tuſchen, auch bei Abraham durchgeführt. Ein erdichtetes Patriarchenleben würden 
ganz anders ausſehen. Man weiß doch, was für glänzende Geſtalten entſtehen, wenn 
die dichtende Phantaſie zu Pinſel und Palette greift. Wie keuſch zurückhaltend 
ſind dagegen die iſraelitiſchen Erzählungen über Abraham! Sind doch auch, was 
man neuerdings gar nicht beachtet hat, in der altiſraelitiſchen Aberlieferung den 
Patriarchen nicht etwa „Wunder angedichtet“ worden. N 

Mit begründeter wiſſenſchaftlicher Überzeugung darf man alſo auch jetzt noch N 
fagen: die Patriarchen gehören der geſchichtlichen Wirklichkeit an, find biftorifchen 
Einzelperſönlichkeiten geweſen. Dies ift das Ergebnis der fünf Anterſuchungsgänge, 
die wir zur Prüfung des Geſchichtsbodens unternommen haben, zu deſſen Haupt⸗ 
geſtalten die Patriarchen gehören. Hat dieſer geſchichtliche Boden ſich auch nicht 
als ein völlig einheitlicher Kriſtall ergeben, ſo doch als ein Gebirgsrücken, in welchem 
viele alte Ablagerungen angetroffen werden, welche die hohe Altertümlichkeit der 
Einzelſchichten des Gebirgszuges bezeugen. In dieſem Gebirgsrücken gleichen aber die 
Patriarchengeſtalten hervorragenden Granitpartien, die durch ihre ſpezifiſche Eigenart 
der Auflöſung durch das Scheidewaſſer der Kritik Widerſtand geleiſtet haben. Auf 
dieſem Reſultat des erſten Hauptteils unſerer Anterſuchung fußend, dürfen wir nunmeh ö 
in deren zweitem Hauptteile an die Erforſchung der religionsgeſchichtlichen Bedeu— 
tung der Patriarchen herantreten. ö 


= 


II. N 

Die geſchichtliche Bedeutung einer Perſönlichkeit kann aber doch nun nicht anders 
feſtgeſtellt werden, als daß dieſe Bedeutung kurzgeſagt zunächſt nach rückwärts ö 
und für ihre Gegenwart und ſodann ihre Bedeutung nach vorwärts fixiert wird! 


— 369 — 


je 1. Suchen wir demnach zuerſt feſtzuſtellen, ob und wie ſich die Patriarchen 
aus ihrer Zeit und Amgebung religionsgeſchichtlich heraus heben. 
f Die althebräiſche Geſchichtsſchreibung bekundet nun in allen ihren Schichten, 
8 daß Abraham aus religiöſem Motiv ſich von feinen Vorfahren und Verwandten 
getrennt hat. So ſteht es klar in den Worten: „Eure Väter wohnten vor Zeiten 
| ſeits des Stromes (d. h. des wichtigſten Stromes in Vorderaſien, des Euphrat), 
! zämlich Tharah, Abrahams und Nahors Vater, und dienten andern Göttern. 
da nahm ich (die Gottheit Jahve) euren Vater Abraham jenſeits des Stroms und 
ieß ihn wandern uſw.“ Alſo aus religiöſem Geſichtspunkt zog der erſte Patriarch 
Auch ſogar von feinen nächſten Verwandten hinweg. So iſt es in Jof. 24, 2 f., 


er jahviſtiſchen Pentateuchquelle zuſammen, wonach der Ruf an Abraham erging: 
Gehe aus deinem Vaterland und von deiner Freundſchaft und ſogar aus deines 


1. Moſe 12, 1.) Mit dieſen älteſten ausdrücklichen Ausſagen über die religions⸗ 
geſchichtliche Stellung Abrahams ſtimmt aber das laute Zeugnis der gefamten alt⸗ 
hebräiſchen Literatur einhellig zuſammen, und wie ſtummberedt reiht das Zeugnis 


chichtlichen Eigenart in feiner beſonderen Religion beſeſſen hat, und daß dieſe 
Heligiöfe Sonderſtellung des Volkes Iſrael ſchon von der vormoſaiſchen Zeit her 
Satiert. Denn wiederum in den älteſten und überhaupt allen Quellen iſt Moſe ſeinen 
Volksgenoſſen mit der ausdrücklichen Erklärung entgegengetreten, daß er der Herold 
des Gottes ihrer Väter war. (2. Moſe 3, 13.; 6, 2. ff.) Folglich war die nationale 
Erinnerung Iſraels ſich eines Zuſammenhangs der moſaiſchen und der patriarchaliſchen 
Religionsſtufe bewußt, und auch ein fo entſchiedener Vertreter der modernen Kritik, 
vie der Straßburger Gelehrte Charles Piepenbring es iſt, hat mit Recht die Wichtig- 
eit dieſer geſchichtlichen Erinnerung Iſraels mit den draſtiſchen Worten verteidigt: 
Alle dieſe geſchichtlichen Aberlieferungen (nämlich über den Zuſammenhang der 
noſaiſchen Religionsſtufe mit der patriarchaliſchen) können nicht aus der Luft ges 
griffen fein“ (Toutes ces traditions ne peuvent pas étre fir&es de l'air). 
Ailſo nach direktem und indirektem Zeugnis der Geſchichtsquellen lag die religiong- 
geſchichtliche Bedeutung Abrahams zunächſt darin, daß er innerhalb des Semiten— 
weiges, zu dem er gehörte, eine andere und neue religiöſe Richtung einſchlug. 
Tann dieſe ſeine religionsgeſchichtliche Richtung aber nicht noch vollſtändiger charakte⸗ 
iſiert werden? Verſuchen wir es zuerſt auf negativem Wege! 

| Welche bemerkenswerte Tatfache iſt es doch, daß in allen Quellenberichten über 


— 


— 
) Meine „Einleitung in das Alte Teſtament“, S. 203—205. 
) Ch. Piepenbring, Histoire du peuple d’Israel (1898), p. 47. 
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Abraham kein Gottesbild erwähnt iſt! In einer Zeit und einer Amgebung, wo 
die Verſinnlichung der Gottesidee durch plaſtiſche Nachahmungen irgendwelchen über- 
irdiſchen oder irdiſchen oder im Waſſer lebenden Phänomens einen Grundzug d 
Religiofität ausmachte, wird uns von den Quellenzeugniſſen ein Mann org { 
der die Gottheit nicht in einem konkreten Gegenſtand veranfchaulichte. Aber waren 
die Patriarchen denn nicht Fetiſchdiener? Das lieſt man doch in mancher neueren 
Darſtellung der Geſchichte Iſraels. Ja, und man meint, ſich für dieſe Behauptung 
auf den Bericht berufen zu können, wonach Jakob bei ſeinem Erwachen vom Tram n 
über die Himmelsleiter den Stein mit Ol begoß, auf dem er mit ſeinem Kopfe ge-t 
ruht hatte. (1. Moſe 28, 17. ff.) Aber hat Jakob nach diefem Bericht in dem 
Stein einen Fetiſch, eine Wohnung des Gottes geſehen, von dem er den Traun 1 
ableitete? Nein. Das Gegenteil liegt ja ſchon in dem Ausruf Jakobs: „Wie 
furchtbar iſt doch dieſer Ort!“ Er rief nicht aus: „Wie furchtbar iſt dieſer Stein!“ 
und im ganzen Bericht fteht nicht der Satz, den auch neueſte Autoren (W. Robert 
fon Smith und S. Ives Curtiß) aus ihm zitieren, daß der Stein für Jakob ein ö 
Gotteshaus war. Vielmehr heißt es: „und dieſer Stein ſoll ein Gotteshaus were 
oder ſein.“ Wenn aber Jakob in dem Stein eine Gottesbehauſung, einen Fetisch 
geſehen hätte, fo würde dieſer wirklich im Quellenbericht ſtehende Satz (V. 22) abſurd 
ſein. Nun „goß“ Jakob doch aber „Ol oben auf den Stein“! Ja, das kann erſtens f 
ein Akt der Weihe fein, wie dieſe ſymboliſche Handlung ja oft an Gegenſtänden 
und Perſonen vollzogen wurde und wie es der Beſtimmung jenes Steines zum 
Grundſtein eines Gotteshauſes entfpricht, aber dieſes Ausgießen von Ol kann auch 
ein Opfer und jener Stein alſo einer von den mehrmals erwähnten primitiven Fels 8. 
altären fein, und fo iſt es im parallelen Bericht (Kap. 35, 14) auch wirklich au ii 
gefaßt. Oder wie? Jakob ſoll nach 1. Moſe 28, 17 f. ein Fetiſchdiener gew 

fein und doch wird von ihm in Kap. 35, 1—5 berichtet, daß er bei der Heimkeh 
aus Meſopotamien die Götterbilder und Amulette, die von Gliedern feiner Familil 

aus jenem Lande mitgebracht worden waren, ſich ausliefern und vergraben ließ 
Beide Stellen (Kap. 28, 17 f. und 35, 1—5) gehören nun außerdem ebenderſelben 
Pentateuchſchicht an. Wie könnte alſo der gleiche Erzähler den dritten Patriarchen 
zugleich als einen Fetiſchdiener haben charakteriſieren und zugleich von ihm erzähle 
können, daß er die Gottesbilder verſcharren ließ! Alſo die Patriarchenreligion 1 


nach den Quellen über den Gebrauch von Gottesbildern erhaben. 
Zur negativen Charakteriſtik der religionsgeſchichtlichen Stellung der Patti 

iſt aber wenigſtens dies noch hinzuzufügen, daß ſie zur Verabſcheuung de 
Menſchenopfer geführt wurden. Das Kindesopfer konnte ſich ja zunächſt Abra 
ham bei ſeiner Einwanderung in Kanaan als ein Akt der tiefſten Gotteshingebung 
aufdrängen. Denn unter den Funden, die bei den neueſten Ausgrabungen in Pale 
ſtina gemacht worden ſind, iſt der ſchauerliche Fund von Kindesſkeletten einer de 
ö 

ö 


maſſenhafteſten geweſen. So hat es Profeſſor Ernſt Sellin bei feinen Ausgrabungeg 
zu Talannek in der Ebene Jesreel )), aber noch viel deutlicher der engliſche Forſcheh 


) E. Sellin, Denkſchriften d 2 i ifch-Hiftori | 
Bd. V, Heft 4, (4904 S. bf er Wiener Akademie, philoſophiſch-hiſtoriſche Klaſſff 


VO? 


UMRacatifter bei der Ausgrabung von Gezer (ſüdöſtlich von Safe) beobachtet.) In 
iefer verſucheriſchen Situation iſt aber dem Patriarchen die Erkenntnis ermöglicht 
borden, daß ſein Gott nicht durch die tatſächliche Kindesopferung verehrt ſein wolle, 
ſondern daß es dieſem Gott genüge, wenn der Menſch die höchſte Aufopferungs⸗ 
ähigkeit der Geſinnung in feiner Seele trage. Mit Recht alſo iſt die Verwerfung 
es Menſchenopfers als ein negatives Hauptmoment der Abrahamsreligion auch 
on mehreren andern neueren Gelehrten bezeichnet worden.“) 

1 Negativ alſo iſt die religionsgeſchichtliche Stellung der Patriarchen durch Er— 
gabenheit über Gottesbilder — wie viel mehr über den Fetiſchdienſt! — und durch 


as Weſen der Patriarchenreligion beſtanden? Das ganze hiſtoriſche Bewußtſein 
Fſraels antwortet auf dieſe Frage fo: 
Ihrem Grundfaktor nach war bie Abrahamsreligion eine neue post 


Will man zu jenem grundlegenden poſitiven Faktor der Patriarchenreligion noch 
Nebenfaktoren hinzuſammeln, fo findet man dieſe: In der Gottesvorſtellung ſteht 
Die Eigenſchaft der Macht im Vordergrund. Die Pentateuchquellen ſtimmen darin 
ſchließlich zuſammen. Denn wie dem Abraham ſich die göttliche Sphäre mit dem 
Eindruck erſchloß: „Ich bin der allmächtige Gott ꝛc.“ (1. Moſe 17, 1), fo wird in 
ehr bemerkenswerter Weiſe die Gottesvorſtellung Iſaaks zweimal und nur da im 
Alten Teſtament als „Furchtobjekt“ bezeichnet. (1. Moſe 31, 42. 53: pächad Jischaq.) 
Nach allen Quellen ferner war ſich auch ſchon der erſte Patriarch eines religiös 
brientierten Sittlichkeitsprinzips bewußt. Denn nach der elohiſtiſchen Quelle 


4 


hegte Abraham einer fremden Stadt gegenüber den Gedanken, daß man dort aus 
Mangel an Gottesfurcht das Leben eines Fremden gering achten könne.“) Da iſt 
ga dieſelbe Beziehung von Religion und Moral zum Ausdruck gebracht, wie in den 
Worten der eſoteriſch⸗prieſterlichen Pentateuchſchicht: „Ich bin der allmächtige Gott; 
vandle vor mir und ſei fromm!“ (Kap. 17, 1.) Nach den älteſten Quellen fand 
ich im religiöſen Bewußtſein der Patriarchen weiterhin auch ſchon das Moment, 
daß die in Abraham begründete Gottesverbindung endlich zum Segen der ganzen 


| ) H. Vincent, Canaan d’aprös l’exploration récente (1907) p. 188 f. 191 ete. 
ß ) Ad. Kamphauſen, das Menfchenopfer (1896), S. 26 ff.; O. Prockſch, das nord- 
Hebräiſche Sagenbuch (1906), S. 342. 


0 ) 1. Moſe 20, 11: „Ich dachte, vielleicht iſt keine Gottesfurcht an Ale Orte, und 
ie werden mich um meines Weibes willen verfolgen“. 


map 


Menſchheit ausſchlagen werde. (1. Moſe 12, 3b ꝛc. fünfmal in 1.Mofe)) en g 
in der Leiſtung des menſchlichen Verbündeten der Gottheit tritt auf der patriarcha⸗ 
liſchen Religionsſtufe ſehr auffallenderweiſe der Glaube und die Hoffnung vor dem 
Gehorſam in den Vordergrund. „Abraham glaubte Gott, und der rechnete es 
ihm zur Gerechtigkeit“, und der Patriarch Jakob rief dem Weſen, mit dem er dort) 
in der einſamen Nacht am Jabbok zu ringen hatte, zu: „Ich laſſe dich nicht, 30 
ſegneſt mich denn,“ und dem Herzen des greifen Jakob entrang ſich der Gebetsſeufzer; 
„Herr auf dein Heil habe ich ja immer geharrt“: 1. Moſe 15, 6; 32,26 (im Hebr. 
V. 27); 49, 18. 

Aber wie an den zwei letzterwähnten Punkten am deutlichſten ſich zeigt: die j 
Einzelanſchauungen, -grundfäge und -beftrebungen, die im Bilde der patriarchalifchem 
Religion auftreten, find nur Ausſtrahlungen ihres zentralen Lichtkörpers, nämlich: 
der neuen eigenartigen Gottesverbindung des erſten Patriarchen zur ſchließ. 
lichen Segnung der ganzen Menſchheit. Dieſe Erlöſungsreligion ſamt Gottes 3 
reichsbegründung, das ift die Sonne in der Religiofität der Patriarchen, während 
deren andere — negative und poſitive — Momente, die nach den Quellen aufgezählt 
worden ſind, teils den Schatten- und teils den Lichtreflexen gleichen, welche die = 
banten dieſer neu aufgehenden Sonne bilden. 

Was aber iſt nun der Rang, den die patriarchaliſche Religionsſtufe in der j 
Geiſtesgeſchichte der Menſchheit einnimmt? ö 

Nun wenn auch nur das, was der Sonne im Weſen der patriarchallſe 
Religion gleicht, ins Auge gefaßt wird, ſo kann niemand leugnen, daß die religions⸗ 
geſchichtliche Bedeutung der Patriarchen eine große iſt. Oder wer will das in Ab⸗ 
rede ſtellen, der auch nur dies ſich noch einmal vergegenwärtigt, wie vor dem Lichte 
dieſes neuen eigenartigen Gottesbewußtſeins der Götzenbilderdienſt und die Kinder⸗ 
opfer als dunkle Schatten zurückwichen, und wie jenes Licht ſowohl das Prin ip! 
einer höheren religiös-orientierten Sittlichkeit als auch die Perſpektive auf die brüder⸗ 
liche Vereinigung der Menſchheit zu einer gottſeligen Gemeinſchaft hervorflammet r. 
ließ! Aber die endgültige Tarierung dieſer Bedeutung hängt noch von der Beant⸗ 
wortung der Frage nach dem Quellpunkt dieſer religionsgeſchichtlichen Stellung der 
Patriarchen ab. Darf man nun die in den meiſten wiſſenſchaftlichen Veröffentlich 
ungen aus neueſter Zeit vorherrſchenden beiden Antworten auf dieſe Frage in 
einem einzigen Satz zuſammenfaſſen, ſo liegt die Sache folgendermaßen: die einen 
leiten die religibſe Sonderſtellung der Patriarchen aus dem ſogenannten Beduinen 
ideal und die andern aus der Berührung Abrahams mit der babyloniſchen und 
ſonſtigen hochſtehenden kanaanitiſchen Religion ab. Prüfen wir dieſe beiden jege 
herrſchenden Ableitungsverſuche! 

Die einen alſo wollen die religisfe Sonderſtellung zunächſt Abrahams durch 
den Hinweis auf deſſen beduinenhafte Daſeinsweiſe entſchleiern. Dies iſt de | 
Grundgedanke der ſogenannten Wellhauſenſchen Schule, wie er z. B. von dem eng | 
liſchen Gelehrten Ottley in feinem Buche „Religion of Israel“ (1905) dargeftelll 
worden iſt. Er führt dieſe eine jetzt weithin herrſchende Haupterklärung ſo aus 
Abraham ſei „der Hirtenhäuptling geweſen, deſſen Wanderleben in der Wüſte ihn 


zu; 
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zit einem Gefühl für die unwiderſtehliche Macht erfüllt habe, die hinter den rauhen 
nd düſteren Naturerſcheinungen liege, zwiſchen die ihn fein Lebensſchickſal ge— 
ſorfen habe. In einem Geiſte der Scheu, der Empfänglichkeit, der Unterwerfung 
Inter die Führung feines Gottes fchreite Abraham von Land zu Land, wohnend in 
elten, ſeinen Opferaltar aufwerfend unter freiem Himmel, ſcheuend den Tumult der 


m primitiver Einfachheit den Vorzug zu geben, werde durch die Erzählung von 
er „Berufung Abrahams“ illuſtriert“.) Indes wenn man mit fo allgemein 
irkenden Anläſſen und Motiven ſich begnügen dürfte, dann hätten unter den 
mitiſchen Hirten viele Anfänger einer ſpeziellen Religion erſtehen müſſen. Man 
2 gegenwärtige ſich nur noch einmal das Bild, das bei Ottley und bei allen An— 


iht im Vordergrund, und doch ſoll nun gerade dieſer eine ſemitiſche Hirt als 
Infänger einer neuen Periode der Religionsgefchichte aufgeſtanden ſein. Da muß 


auf Abraham gar nicht zu, was man von einem Sichfernhalten von den Städten 
id Kulturzentren ſagt. Oder ſchlug Abraham nicht bei Sichem und Hebron und 
i der philiſtäiſchen Reſidenzſtadt Gerär uf. feinen Sitz auf? Er nahm ja auch 
e Geſchenke Pharaos an, und man erinnert ſich doch an die reichen Brautgeſchenke, 
e er dem Brautwerber um Rebekka mitgab. Auch wird im Leben der Patriarchen 
on zweimal der Ackerbau erwähnt. (1. Moſe 26, 12 und 37, 7.) Überhaupt iſt 
eine völlige Verkennung der altteſtamentlichen Religion, wenn man meint, daß 
eine Scheu vor dem Beſitz und Genuß der Naturſegnungen und Kulturgüter 
fordert habe.) Kein Prophet der altteſtamentlichen Religion hat das ſogenannte 
Beduinenideal“ vertreten. Alſo iſt dieſes neuerdings mit Anrecht ſo oft zum Vater 
Ir Patriarchenreligion und der Religion Iſraels überhaupt gemacht worden. 
Wie aber ſteht es nun mit der Begründung der zweiten Hauptableitung, die 
uerdings der Abrahamsreligion gegeben wird, mit ihrer Herleitung aus Babylonien 
er auch Kanaan? Bei der Darſtellung dieſes Herleitungsverſuches ſoll nicht 
weit ausgeholt werden, wie es möglich wäre, ſondern nur die neueſte Erſcheinungs⸗ 
rm dieſes Herleitungsverſuchs ſoll ins Auge gefaßt werden. Die neueſte Form 
ſer Ableitung der Abrahamsreligion aus Babylonien liegt aber in folgendem. 
Man hat ſich darauf zurückgezogen, daß es in Babylonien doch wenigſtens 
nonotheiſtiſche Strömungen“ gegeben habe.“) Aber bei wem denn hätten dieſe 


* 
4 
1 


1) Ottley, the Religion of Israel (1905), p. 23f. 

0 Dieſer Punkt iſt in meiner „Geſchichte des Reiches Gottes bis auf Jeſus Chriſtus“ 
908), S. 71, 137, 215 mit dem geſamten Quellenmaterial beleuchtet worden. 

9 A. Jeremias in feiner Schrift „Monotheiſtiſche Strömungen innerhalb der baby- 
iſchen Religion“ (1904). 

1 Glauben und Wiſſen. 1909. Heft 10. 30 
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monotheiſtiſchen Strömungen in Babylonien ſich gezeigt? Sogar ein Herrſcher 
Hammurabi, der doch gewiß zu den erleuchtetſten Geiſtern ſeiner Nation geh 
nennt in den drei erſten Zeilen feiner Geſetzesinſchrift vier Götter.) Auch Beroſf 
ein chaldäiſcher Prieſter um 270 v. Chr., ſagt in ſeiner babyloniſchen Geſchichte n chtst 
von Monotheismus in der Kulturentwicklung ſeines Volkes. Nein, in den baby 
niſch⸗aſſyriſchen Texten zeigt ſich nur die religionsgeſchichtliche Erſcheinung, die mam 
Hen otheismus nennt und beſonders auch in Indien und Agypten beobachtet ha at. 
Nämlich auch dem babyloniſchen und aſſyriſchen Beter iſt nur in mancher Situa 
ein Gott aus dem Götterpantheon ſeines Volkes in den Vordergrund des Intere ck 
getreten. Denn z. B. wird ein langes Gebet an die Göttin Iſchtar, dieſe Perſon is 

0 

a 

j 


fikation der Venus, gefprochen, aber am Schluſſe tritt der Betende doch wieder au 
den Standpunkt der Vielgötterei zurück. Denn da ſpricht er: „Die Götter des Alls 
mögen dir huldigen!“?“) Indes faſt noch mehr iſt neuerdings betont worden, an 
Monotheismus bei den Kanaanitern entdeckt worden ſei.“) Natürlich erinnert 
dabei jedermann gleich an Melchiſedek, den König von Salem und Prieſter „Gottes u 
des Höchſten“ (beffer: des hochthronenden Gottes). Aber bei den Ausgrabungen 3 ) 
Ta annek ift auch ein keilſchriftlicher Brief gefunden worden, wo vom „bel ilann“ 
dem „Herrn der Götter“ geſprochen wird.“) Indes, das iſt nur eine monarchiſtiſhe 
Zuſpitzung des Polytheismus, wie fie auch z. B. bei den Griechen in der Hinau⸗ 18: 
hebung des Zeus fich ausbildete, aber — nebenbei bemerkt — nicht zum Monothei is 
mus führte. 
Alſo der Monotheismus könnte nicht aus der babyloniſchen oder abc ch 
Religion entlehnt ſein, auch wenn Monotheismus das Charakteriſtiſchſte an 
Abrahamsreligion wäre. Aber der monotheiſtiſche Glaube bildet nicht das Weſ 1 
der Patriarchenreligion. Der Hauptfaktor der Abrahamsreligion liegt vielmehr in 
einer neuen poſitiven Gottes verbindung des Menſchen, und das konnte ni 
aus der babyloniſchen oder kanaanitiſchen Religion entlehnt werden. 9 
Doch welches nun war der Quellpunkt dieſes Bewußtſeins von einer neuen 
poſitiven Gottesverbindung, das den Grundfaktor der Abrahamsreligion bilde 
Nach dem berühmten Sanskritforſcher Fr. Mar Müller iſt Abraham „derfelb ö 
inneren Stimme“ gefolgt, „durch die Gott zu uns allen ſpricht“.“) Aber welch 
kraſſer innerer Widerſpruch iſt es doch, wenn das beſondere religiöſe Bewußtſei⸗ 
der prophetiſchen Geiſter Iſraels aus der allgemeinen Menfchenanlage 1 un? 
) Die Hammurabi-Infchrift beginnt fo: „Als Anu, der Erhabene, der Rt 
der Anunnaki, und Bel, der Herr von Himmel und Erde, welcher feſtſetzt das Schickſal 


des Landes, Marduk, dem Herrſcherſohne Eas, dem Gotte des Rechts, die fes 0 
Menſchheit zuerteilt hatten“ uſw. \ 


) H. Zimmern, babyloniſche Hymnen und Gebete in Auswahl (1905), S. 16. 
) Bei B. Baentſch, altorientaliſcher und iſraelitiſcher Monotheismus (1906), S. En 


) „An Iſchtarwaſchur ſchreibt Achijami: der Herr der Götter möge dein Lebe en 
behüten, denn ein Bruder biſt du, und die Liebe iſt am Orte deiner Aunthen e und 
deinem Herzen“ (Sellin, Denkſchriften uſw., S. 115). 


) Fr. Max Müller, Eſſays über Religion ꝛc., Bd. 1, S. 353. 
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Menſchenerfahrung hergeleitet wird! Der unverſchiebbare kulturgeſchichtliche Tat⸗ 
beſtand iſt doch dieſer: die religiböſe Stellung Abrahams iſt der Grundſtein zu der 
beſonderen geiſtesgeſchichtlichen Stellung Iſraels geweſen, wonach dieſe Nation „das 
Religionsvolk der alten Welt“ geweſen iſt, wie z. B. der Göttinger Theolog Her- 
man Schultz ſich mit Recht neuerdings noch ausgedrückt hat. Dieſe ſpezifiſche 
a igenart der religiöſen Gefchichte Ifraels kann aus den gewöhnlichen Faktoren 
Der menſchlichen Geiſtesgeſchichte nicht erklärt werden, wie übrigens auch Wellhauſen 
ſelbſt ausdrücklich ſchon zweimal zugeſtanden hat.!) Nun fo bleibt nichts anderes 
übrig, als daß der letzte Quellpunkt der mit Abraham beginnenden prophetiſchen 
Religion Iſraels in einer beſonderen Erfahrung der prophetiſchen Geiſter Iſraels 
zu ſuchen iſt. And iſt denn dies etwa gar nicht möglich? Iſt es denn ſchon aus⸗ 
gemacht, daß Hamlet mit Anrecht geſagt hätte: „Es gibt mehr Dinge zwiſchen 


Umgebung — eine Eigenſchaft, die man früher nur an Lebeweſen gekannt hatte —, 
imd das Radium ſendet Strahlen aus, ohne daß man beobachten könnte, daß es 


lets am wenigſten für unmöglich erklärt werden. 

# Die religionsgeſchichtliche Bedeutung der Patriarchen ift alſo auch wegen des 
ganz außerordentlichen Arſprungs der Patriarchenreligion eine überaus hohe, den 
Heſchichte und Logik fordern und den der Beſtand des menſchlichen Welt— 
erkennens ihr nicht abzuſprechen vermag. 

f 2. Mit der Höhenlage des Arſprungs einer Erſcheinung ſteht aber die Höhe 
ihres Einfluſſes auf die Folgezeit in Wechſelbeziehung. So hoch der Quell 
herabkommt, fo hoch hinauf dringen auch die befruchtenden Wirkungen feiner rieſeln⸗ 
den Gewäſſer. Dies kann teils im Hinblick auf den objektiven Gang der Geſchichte 
fund teils im Hinblick auf die menſchlichen Subjekte auch bei der Patriarchenreligion 
erkannt werden. Beiden Richtungen dieſer Betrachtungen ſei noch ein Augenblick 
geweiht! 

j a) Betrachtet man alſo die Wirkungen der Abrahamsreligion zunächſt im 
Lichte des objektiven Geſchichtsganges, ſo zeigt ſich dies: die aus endlichen 
Faktoren nicht reſtlos ſich erklärende Abrahamsreligion hat auch eine unendliche 
Tragweite beſeſſen. 

’ Auf den Anfang in der Patriarchenzeit folgte die Fortſetzung in Moſes Epoche 
und das große Sichemporraffen des nationalen und religiöſen Geiſtes in Iſrael zu 
Samuels Zeit und die reformatoriſche und weiterbildende Tätigkeit der prophetiſchen 
Geiſter von Elia an uſw. und ſchließlich die Vollendung dieſer Religion durch 


) Wellhauſen, iſraelitiſche und jüdiſche Gedichte, 4. Aufl. (1901), S. 36: „Warum 
die iſraelitiſche Geſchichte von einem annähernd gleichen Anfang aus zu einem ganz 
anderen Endergebnis geführt hat, als etwa die moabitiſche, läßt ſich ſchließlich nicht 
erklären“! 
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Chriſtus. Dieſe ſpätere Geſchichte der Abeabapperelig oe wäre etwas Ersa h 
ſelbſt wenn fie ſich wie die Stammbildung und das Knoſpen und das Reifen hd 
Frucht zum Keime verhielte. Was für eine gewaltige Triebkraft dieſes Keimes würd e 
Ausgeſtaltung folgen. 
Nun liegt die Sache aber noch ganz anders. 
Eine noch nicht recht beobachtete und gewürdigte Tatſache iſt ja dieſe, daß von 
den führenden Geiſtern Iſraels ſich keiner auf den vorhergehenden beruft. Sie be⸗ 
rufen ſich alle direkt auf denſelben göttlichen Arquell ihrer religionsgeſchichtlichen N 
Miſſion. Die wahren Propheten Iſraels bilden keine Kette, deren Glieder aneinander 
hingen. Sie bilden Radien ebendesſelben Sonnenzentrums. Am meiſten — würde 
ich ſagen, wenn ich Gradunterſchiede unterſcheiden dürfte — iſt dies bei Jeſus Chriſtus 
der Fall. Denn das von ihm in Wort, Tat und Leiden dargeſtellte Mefjiasbildi 
deckt ſich ja nicht etwa mechaniſch mit der äußerlichen Summe der einzelnen Weis 
ſagungen, ſondern bildet ihre organiſche Weiterbildung, ihre vergeiſtigende Verwirk. H 
lichung, wie dies in meiner Gefchichte des Reiches Gottes bis auf Jeſus Chriſtus ö 
voll bewieſen ſein dürfte.) Die Entfaltung der Patriarchenreligion kann demnach | 
nicht als die Ausgeſtaltung des Wurzeltriebes diefer Religion hingeſtellt werden. j 
Sie ift ein fortgeſetzter Beweis für den Zuſammenhang der Patriarchenreligion 
mit einer höheren Welt, die den in Abrahams Berufung geſetzten Anfangspunkt g 
zur ſternenhaften Linie einer Heilsgeſchichte erweiterte und in Jeſus Chriſtus den. 
Endſtadium finden ließ. 
b) And was endlich war die Bedeutung der Patriarchenreligion für die Felde, 
zeit im Spiegel der menſchlichen Subjekte? N 
Die Patriarchenreligion hat bei den nachfolgenden Generationen viel betonte 
dernde Dankbarkeit gefunden. Zunächſt Abrahams Name iſt ja wirklich ein große | 
geworden, wie es in jener alten Weisſagung (1. Moſe 12, 2) ausgeſprochen ift: er’ 
hat den Ehrentitel „der Freund Gottes“ erhalten. (2. Chron. 20, 7; Judith 8, 2250 
Jak. 2, 23.) Mit den Juden und Chriſten wetteifern die Mohammedaner in feinem 
Lob. Auch dieſe nennen ihn Chalilu⸗llähi, d. h. den Geliebten Gottes.) Abraham 
iſt für das iſraelitiſche Volk der Fels, aus dem es gleichſam wie ein plaftifch 
Gebilde herausgehauen iſt, dem es ſeine nationale und kulturelle Exiſtenz in grund⸗ 
legender Weiſe verdankt. (Sef. 51, 1 f.) In der vielgliedrigen Schar der alt- 
teſtamentlichen Helden des Glaubens ſchreitet Abraham auch nach dem urchriſtlichen 
Schrifttum als Fahnenträger voran, denn „er hat geglaubt auf Hoffnung, wo nichts“ 
zu boffen war“. (Röm. 4, 18 ꝛc.) Wie ſehr haben aber auch die ſpäteren Genen 0 


Man konnte ſich nicht genug darin tun, den freudigen Mut zu bewundern, mit de | 
Abraham dem göttlichen Impuls, in weit entlegener Ferne der Anfänger einer neuen N 
Menſchheitsgruppe zu werden, Folge geleiſtet hat. Man konnte nicht oft genug | 


) Geſchichte des Reiches Gottes bis auf Jeſus Chriſtus (1908), § 45. 


) Qor’än, Sure 4, 124, weshalb Hebron jetzt el-Chalil „die Stadt des Ge 
liebten“ heißt. 


7 


Rechten uſw.“ wiederholen, durch den er feiner Griebenätihe ein Denkmal geſetzt 
N * Man konnte ſich nicht ſatt ſehen an der rührenden Szene, in der er mit ſeiner 


Widerhall gefunden, 5 wer kann die Sande bb in denen Joſephs Worte 
395 ſollte ich ein ſo großes Abel tun und wider Gott ſündigen!“ eine mit der 


0 hetrachten! 

Deshalb kann das zuſammenfaſſende Urteil über die religionsgeſchichtliche Be⸗ 
heutung der Patriarchen nur fo lauten: Auch die moderne Steigerung der Quellen- 
E: itik und die mit den neueren Entdeckungen wachſende Ausweitung des vergleichenden 
Forſcherblickes konnten den breiten Strom gemeinſamen Inhalts in den Quellen über 
gie Patriarchenzeit nicht verkennen und mußten die Neuheit, die erſtaunliche Höhen⸗ 
gage und die aller gewöhnlichen Erklärungsverſuche ſpottende Rätſelhaftigkeit des 
rſprungs der Patriarchenreligion zugeben. Daher ift zu hoffen, daß auch unſere 
Zeit es als einen Akt der hiſtoriſchen Gerechtigkeit betrachtet, jenen alten Helden 
Jer Gottergebenheit, des Glaubens und der Hoffnung, dieſer Grundpfeiler einer wahr⸗ 
Haft idealen Weltanſchauung, den Tribut pietätsvoller Anerkennung zu zollen. 

Ed. König. 


Die Herkunft des Menſchen. 


I. 
Pſychologiſcher Vortrag, gehalten im Keplerbund in Kaſſel am 27. April 1909. 


Die Frage nach der Herkunft des Menſchen nimmt in dieſer Zeit vielfach die 
Aufmerkſamkeit weiter Kreiſe in Anſpruch, und mit Recht; denn, wie die Frage: 
0 kommſt du her? ihre Ergänzung findet in der Frage: wo gehſt du hin?, ſo ſteht 
ie Löſung der Frage nach der Herkunft des Menſchen in enger Beziehung mit der 
Erkenntnis der Beſtimmung des Menſchen. 

Daß jene Frage neuerdings in den Vordergrund der Erörterungen getreten 
t, während ſie für unſere Vorfahren als Frage kaum anerkannt wurde, wird be⸗ 
ingt durch die beſondere Beſtimmtheit, mit welcher ſie in naturwiſſenſchaftlichen 
"reifen beantwortet wird. Inſofern nun die Naturwiſſenſchaft die führende Stelle 
n der heutigen Erkenntnis einnimmt, und die Frage nach der Herkunft — oder wie 
s dort heißt, nach der Abſtammung des Menſchen — in das Gebiet der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft fällt, könnte es bedenklich erſcheinen, dieſe Frage auch von nicht ſpezifiſch 


aturwiſſenſchaftlicher Seite aus einer Erörterung zu unterziehen. 
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gebniſſe der Naturwiſſenſchaft 29080 oder berichtigen zu wollen, oder ubs 
ſichtigt zu laſſen. Zu dieſen geſicherten Ergebniſſen find jedoch nur diejenigen zu 
rechnen, welche den Bedingungen der naturwiſſenſchaftlichen Erkenntnis voll ent: 
ſprechen, nämlich die aus der Sinneswahrnehmung erwachſende Meßbarkeit and 
Wägbarkeit der Objekte, wenn fie auch praktiſch nicht immer durchführbar fein ſollte, 
und die Möglichkeit, die beobachteten Vorgänge in einen konſtanten urſächlichen 4 
ſammenhang einzuordnen, ſie als einen geſetzmäßig verlaufenden Vorgang erweiſ 
zu können. — Verleihen dieſe Beweismittel der Naturwiſſenſchaft einerſeits den % An 1 
ſpruch auf unbedingte Gültigkeit ihrer Ergebniſſe, ſo ſchränken ſie doch anderefeii 
das Gebiet erheblich ein, innerhalb deſſen ihre Autorität Geltung fordert. a 
Insbeſondere das menſchliche Sein und Wirken läßt ſich nicht durch die fej 
begrenzte Naturwiſſenſchaft erſchöpfen; es überſchreitet ihre Grenzen weſentlich ini 
allem, was wir als geiſtiges Leben begreifen, und was eine von der naturwiſſenſchaff 
lichen abweichende Erkenntnisweiſe, die pſychologiſche, erfordert. Dazu kommt, daß 
ſich der urſächliche Zuſammenhang der erkannten Tatſachen vielfach der mühen 
Wahrnehmung entzieht und der Ergänzung durch logiſche Schlußfolgerung bedar 
geſtützt auf Begriffsbildung, alſo von Erkenntnismitteln, welche dem Gebiete ba 
auf Beobachtung und Experiment beruhenden Wiſſens von der Natur nicht g an 
gehören. U 
So ergeben ſich für den denkenden Menſchen zwei Wege für die Erörterung 
der Frage nach der Herkunft des Menſchen: Die Betrachtung vom naturwiſſem 
ſchaftlichen und vom pſychologiſchen Standpunkt aus. 14 
Die Möglichkeit ſolcher Betrachtungsweiſe und — ſofern es gelingt — auch 
die Notwendigkeit derſelben darzulegen, iſt das Ziel der folgenden Erörterungen. * 4 
Die Anterſuchungen im Gebiete der Völkerpſychologie haben ergeben, daß i 
den urſprünglichen Anſchauungen primitiver Menſchen die Abſtammung des Menſche 
vom Tier eine wichtige Rolle ſpielt, und daß bei den auf tiefer Kulturſtufe ftehenden 5 
Stämmen dieſe Anſchauung noch heute Ausdruck findet. Die Beweiſe hierfür liefer; 
die bei dieſen Stämmen noch mehrfach beſtehenden Totem: Gebräuche, welche au 
dem Glauben beruhen, unter dem Einfluß tieriſcher Ahnen zu ſtehen; ferner die aue 
auf höherer Kulturſtufe geſchichtlich nachweisbare Tierverehrung; endlich die Spuren 
derſelben, die ſich in den Mythologien hochſtehender Kulturvölker erkennen laſſen. 
Mit der wachſenden Einſicht in die natürlichen Dinge und Vorgänge, mit dem | 
zunehmenden Bewußtwerden der geiftigen Überlegenheit des Menſchen über das Die. 
rückt der Menſch immer weiter vom Tier ab. Je mehr er die natürliche Verbindun! 
mit dem Tier ablehnt und ſeine Bedeutung und Stellung in der Welt auf feil 
geiſtiges Wirken gründet, umſo mehr wird der Menſch geneigt, die höchſten Wirklic 
keitswerte an die menſchliche Art zu knüpfen und ſeine Herkunft auf menſchlicht 
Ahnen von hoher Vollkommenheit oder auf Götter zurückzuführen. Der Men 
wird ſchließlich als die unmittelbare Schöpfung Gottes begriffen. 
Erſt in neuerer Zeit iſt dieſe Auffaſſung erſchüttert und in Frage geſtellt worde 
zugunſten der Lehre von der Notwendigkeit der Einordnung auch des Menſchen 


ö 


ö 
i 
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as weite Gebiet tieriſchen Lebens, innerhalb deſſen ihm nur die höchſte SEHE: zu⸗ 
| ewieſen wird. 
Bemerkenswert iſt, daß dieſes Zurückbiegen in die primitive Auffaſſung niederer 
Kulturſtufen gerade das Ergebnis hochgeſteigerter menſchlicher Geiſtesbetätigung, in der 
9 uf die Natur gerichteten wiſſenſchaftlichen Arbeit iſt. — Die Naturwiſſenſchaft be- 
rundet dieſe Auffaſſung: aus dem für alle Lebensgeſtaltung gültigen Prinzip der 
or twicklung, aus der Deſzendenz⸗ oder Abſtammungslehre, aus gewiſſen Aberein⸗ 
immungen der embryonalen Entwicklung des Menſchen mit der tieriſcher Arten; 
ndlich aus der Erfahrung, daß das geiſtige Leben bedingt ſei durch das leibliche, 
und der menſchliche Geiſt nur dem Grade, nicht dem Weſen nach vom tieriſchen 
enterſchieden ſei. 
N Indem jedoch über dieſe Auffaſſung auch in den Kreiſen der Naturwiſſenſchaft 
eineswegs volle Abereinſtimmung beſteht, derſelben zudem in anderen wiſſenſchaft⸗ 
ichen Gebieten, in der Philo ſophie, in der Theologie lebhafter Widerſpruch er- 
pachſen iſt, der ſich wohl bis zu völliger Ablehnung geſteigert hat, kann die Frage 
hach der Herkunft des Menſchen zur Zeit noch nicht als allgemein gültig entſchieden 
znerkannt werden. 
N Dies wird näher zu Bun fein an der Hand der naturwiſſenſchaftlichen 


Anter „Entwicklung“ verſteht die Naturwiſſenſchaft denjenigen natürlichen Vor— 
Hang, welcher ſich als eine zeitliche Folge verſchiedener Lebensgeſtaltungen darſtellt, 
Die untereinander derart in urſächlichem Zuſammenhange ſtehen, daß die jüngeren 
Beſtaltungen als Abwandlung oder Differenzierung der älteren erſcheinen. Das gilt 
gowohl für das Einzelweſen wie für die Arten, Stämmen und Reiche. Daß die 
inzelnen Lebeweſen von ihrem embryonalen oder Eizuſtande bis zu dem Zuſtande, 
in welchem fie alle Anlagen zu betätigen und ſich fortzupflanzen vermögen, eine fort⸗ 
5 aufende Reihe ſich verändernder Zuſtände erleben und einen von weniger beſtimmter 
und gegliederter zu vollkommenerer innerer und äußerer Ausgeſtaltung aufſteigenden 
Entwicklungsprozeß darſtellen, ſowie daß auch der Menſch hievon nicht auszuſchließen 
ft, darüber dürfte kein Zweifel beſtehen. 
5 Nicht minder wird die Anwendung des Begriffes der Entwicklung auf das 
flanzliche und tieriſche Leben, fo daß die heute lebenden Arten als die jüngſte Ge- 
taltungsftufe eines zuſammenhängenden Bildungsprozeſſes zu begreifen find, durch 
zeſicherte Erkenntnis begründet. 
Nirgends und zu keiner Zeit kann eine Urzeugung nachgewieſen werden; die 
Erfahrung ergibt ausnahmslos, daß alles Leben aus Lebendigem durch Sporen, 
pen, Keime, Samen entſteht. 
PR: Die äußeren Bedingungen des Lebens auf der Erde, wie fie in der fort 
chreitenden Abkühlung und in den dadurch herbeigeführten Wandlungen der atmo- 
phäriſchen, klimatiſchen, phyſikaliſchen und chemiſchen Zuſtände und Verhältniſſe ge⸗ 
zeben ſind, mußten notwendig entſprechende Wandlungen in der Ausgeſtaltung der 
Flora und Fauna herbeiführen. 

Dementſprechend kennzeichnen ſich die aufeinanderfolgenden geologiſchen Perioden 


nach den in ihnen erhaltenen Spuren und Reſten des Lebens als Träger verſchie 
Folgen von Lebensformen, die doch auch untereinander gemeinſame Merkmale | 
bieten, welche die folgenden als Abwandlung und Differenzierung früher beftanben 
Formen charakteriſieren. 5 

Nur wenige Lebensformen haben ſich aus unermeßlich weit gucken 
Epochen der Erdgeſchichte wenig oder ganz unverändert bis in die Gegenwart er⸗ 
halten, und das ſind verhältnismäßig einfache und in ihrer Ausgeſtaltung dem 
mannigfachen Wechſel der äußeren Lebensbedingungen angemeſſene organiſch 
Gebilde. Li 
Das Prinzip der Entwicklung, wie es ſchon vor mehr als hundert Jahren 
durch den Philoſophen Kant zur Erklärung des Naturgeſchehens eingeführt worden 
iſt, findet heute unbeſtritten allgemeingültige Anerkennung. Die praktiſche An | 
wendung dieſes Prinzips auf die lebende Natur erleidet jedoch dadurch Einſchrän 1 
'kungen, daß der Nachweis feines Wirkens durch die Erfahrung nicht überall feſtſ 
zuſtellen iſt. a 1 ö 

In dieſem Sinne kommt als von allgemeiner Bedeutung in Betracht, daß, 
der Eizuſtand als der urſprünglichſte, bis zu dem die wiſſenſchaftliche Forſchung ger 
langt, keineswegs als Ausgangspunkt der Entwicklung des Lebens gelten darf; denn. 
die ſchärfere mikroſkopiſche Anterſuchung zeigt, daß die Eizelle ein recht zuſammen 
geſetzter Körper iſt, deſſen Fülle verſchiedener Teile in lebhafteſter Bewegung iſt 
ohne doch dieſe Mannigfaltigkeit näher feſtſtellen zu können. Hiermit iſt die Mög 
lichkeit, ja die Wahrſcheinlichkeit gegeben, daß der wichtigere Teil des Entwicklungs 
prozeſſes, deſſen Endergebnis das lebensfähige Individuum darſtellt, ſich bereits in 
den nicht erkennbaren Vorgängen vollzieht, deren Ergebnis die Eizelle iſt. 1 

Für die menſchliche Art iſt es von Bedeutung, daß ſichere Spuren menſch 
lichen Daſeins nur bis in verhältnismäßig junge Erdſchichten zurückreichen, währen 
tierifche Reſte noch in weit älteren Schichten gefunden werden. Für manche Tie 
arten laſſen ſich aus den Ergebniſſen der paläontologiſchen Forſchungen Abnenveihen 1 
mit ziemlicher Sicherheit aufftellen, für den Menſchen liegen in gleichem Sinne kein! 
Ergebniſſe vor. 

Die Funde von Schädeln und Skelettteilen in Erdſchichten, die bis in 
Tertiärperiode hineinreichen, haben ſich zwar in letzter Zeit vermehrt, aber die ve 
urteilung ihrer Bedeutung für die Entwicklung der menschlichen Art iſt doch ver⸗ 
ſchieden. Einesteils werden fie als Reſte einer Vorſtufe menſchlicher Art, anderm 
teils aber auch als Zeitgenoſſen des Menſchen angeſprochen. Wird auch von de 
Anſicht Virchows abgeſehen, daß es ſich nur um pathologiſche individuelle Ent 
artungsfälle handle, ſo iſt doch auch die Möglichkeit der Entſtehung durch Rück 
bildung nicht völlig auszuſchließen. Der genealogiſche Zuſammenhang jene. 
Geſchöpfe mit dem uns geläufigen Typus Menſch kann jedenfalls nicht erwieſen 
werden. 

Für die menſchliche Art iſt daher die Zurückführung auf Lebensgeſtaltungen 
die als Vorſtufe der Artbeſtimmtheit anzuerkennen wären, durchaus nicht geſichert 
Auch dafür fehlt der Beweis, daß innerhalb der menſchlichen Art, ſoweit wir fin 


— 381 — 


ihrem Daſein zurückverfolgen können, weſentliche Veränderungen des Typus, ſei 
es in ſeiner inneren Organiſation, ſei es in ſeiner äußeren Geſtaltung, eingetreten 
a vären. Vielleicht aber in den organiſchen Funktionen geiftiger Art? 

1 Der Altmeiſter der wiſſenſchaftlichen Geiftes- und Seelenkunde, Prof. Wilh. 
1 undt, jagt hierüber in feiner Völkerpſychologie: „Die Menſchen find weder ab- 
ſolut unveränderlich, noch haben fie ihre Natur einmal gänzlich verändert. Sowenig 
Die Geſetze der Blutbildung und Blutbewegung im heutigen menfchlichen Körper 
a dere find, als in dem des Armenſchen, gerade ſowenig werden auch die allgemeinen 
Geſetze der Bildung der Vorſtellungen, der Gefühle und der Willensvorgänge andere 
Beworden fein, ſeit ſolche pſychiſche Inhalte überhaupt durch Sprachlaute oder Ge⸗ 
hbärden geäußert wurden.“ Ferner: „Die Vorausſetzung eines Zuſtandes, in welchem 
ber Menſch nicht nur der Sprache, ſondern auch — was damit notwendig gegeben 
päre — aller der Eigenſchaften entbehrt hätte, aus denen fie hervorgehen mußte, 
Hebt die Bedingungen auf, mittelſt deren die Exiſtenz der Sprache überhaupt zu be⸗ 
greifen iſt. Die ſprachlichen Erſcheinungen ſind zu verſtehen als Funktionen des 
nenſchlichen Bewußtſeins, in denen deſſen fundamentale Entwicklungsgeſetze 
zum Ausdruck kommen.“ Endlich: „In der Beſchaffenheit der ſeeliſchen Vor— 
Hänge und in der Art, fie zu äußern, mögen gewaltige Umwandlungen vor ſich ge— 
gangen fein, aber allemal in den Grenzen der allgemeinen Beſchaffenheit.“ — Hier⸗ 
nach gilt der Begriff der Entwicklung für das Menſchengeſchlecht vom Armenſchen 
bis zur Gegenwart nicht eigentlich für die menſchliche Artbeſtimmtheit als ſolche, 
ſondern für die Betätigung des Menſchen auf der Erde; nicht für den Menſchen 
als Naturweſen, ſondern für den Menſchen als Kulturträger. 


* * 
* 


Die Entwicklung als das das natürliche Leben allgemein beherrſchende Prinzip 
bedarf eines Zieles, eines letzten Ergebniſſes, welches zugleich den Wertmeſſer bildet 
für die Beſtimmung der Entwicklungsſtufe, der wir die beſonderen Lebensgeſtaltungen 
als Glieder der Entwicklungsreihe zuzuweiſen haben. Es muß alſo ein Wertmeſſer 
für die Lebensgeſtaltung gefunden werden. Hiermit ſcheidet aber die Entwicklung 
aus dem Gebiete des ſinnlich wahrnehmbaren, meßbaren und wägbaren Geſchehens 
aus und wird als geiſtiges Gebilde zu beurteilen fein, welches nicht mehr den phy— 
ſiſchen Geſetzen, ſondern denen des pſychiſchen Wirkens unterworfen iſt. Alle Arten 
von Lebeweſen, deren Individuen zu voller Betätigung ihrer organiſchen Funktionen 
zu gelangen und durch Fortpflanzung ihre Artbeſtimmtheit zu erhalten vermögen, 
galſo den gegebenen Lebensbedingungen angepaßt find, müſſen in dieſer ihrer Zweck⸗ 
mäßigkeit als gleich vollkommen beurteilt werden. Die ausgeſtorbenen Arten wie die 
lebenden, das Moos wie die Eiche, der Wurm wie der Hund, der Sperling wie 
der Adler. — Hier finden wir den geſuchten Wertmeſſer nicht. 

Nun gilt vielfach die Lehre: der Sinn des Lebens ſei die Erhaltung der Art 
in ihrer Beſtimmtheit. Demzufolge wären diejenigen Arten die vollkommenſten, die 
ſich auch unter wechſelnden äußeren Verhältniſſen am längſten erhalten haben. Die 
wenigen Arten aber, welche aus Arzuſtänden des Lebens bis in die Gegenwart un⸗ 


verändert geblieben find, werden auch von der Naturwiſſenſchaft als einer . 
niedrigen Entwicklungsſtufe angehörig bewertet. Daß wir auch auf dieſem We | 
den geſuchten Wertmeſſer nicht finden, iſt erklärlich; denn jene Lehre ſetzt den 
meintlichen Sinn des Lebens in Widerſpruch mit der Auffaſſung des Lebens 
Entwicklung, welche gerade die Veränderlichkeit der Art vorausſetzt. 1 
Die Naturwiſſenſchaft erkennt denn auch den geſuchten Wertmeſſer in de ; 


j 


Menschen auf die höchſte Stufe der Entwicklung des Lebens als diejenige Art, die 
in Anlage und Ausgeſtaltung der Individuen neben der größten Mannigfaltigkeit 
der Organe deren Funktionen den weiteſten Spielraum gewährt. * 

Die Berechtigung zu dieſer Wertſchätzung des Menſchen erſcheint indes zweifel 
haft, wenn wir hierbei nur die leiblichen Funktionen ins Auge faſſen. Der Menſch 
ſteht weder in feiner phyſiſchen Leiſtungsfähigkeit, noch in der Schärfe feiner Sinne 
auf der höchſten Stufe; in beiden Richtungen wird er von den Tieren übertroffen; 
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natürlichen Schutzmittel. Erſt die Ausnutzung der Vielſeitigkeit feiner organif hen 
Gliederung und Funktionen durch feine geiſtige Begabung verſchafft dem Menſt en ı 
die Überlegenheit über die Tierwelt und berechtigt dazu, im Menſchen den Hö Je: 
punkt der Entwicklung des Lebens auf der Erde zu erkennen. Erſt durch die Über: 
legenheit ſeiner Geiſtesbetätigung wird der Menſch zum Wertmeſſer der Entwicklung 
der ene 
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Kun ſind ſchon die geiftigen Vorgänge i in den 5 im Leben m 
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in ihren Äußerungen fo weſentlich von den RER abweichen! Was wir ba 
zu wiſſen meinen, beruht allein auf Schlußfolgerungen, indem wir von unferer Geiſtes n 
beſchaffenheit, ſo wie wir uns derſelben bewußt werden, ausgehend, den tieriſchen 
Geiſt als den unſerigen mehr oder weniger gleichartig denken. Das bedeutet: ai 
tieriſche Geiſtesleben iſt lediglich unſere ſubjektive und individuell meiſt recht 
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„1 
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2 ſchiedene Vorſtellung, nicht jedoch Ergebnis objektiver wiſſenſchaftlicher Beobach | 
8 Die exakte Naturwiſſenſchaft hat ſich demzufolge bei der Ausbildung der Entw 1 | 
* lungslehre nicht auf die geiſtigen, ſondern auf die leiblichen Merkmale der Arten 
8 ſtützen müſſen. (Schluß folgt.) O. Leo. 1 


aa 


1 Zum Verſtändnis und zur Beurteilung 
der Perſönlichkeit und des Werkes Nietzſches.“ 


er das Verſtändnis von Nietzſches Weſen darf zuletzt die 1 5 nach 11 


ſſeiner umgebung abhängig war, in religiöſem Sinne ſich äußert, und wenn dies 
etwas kräftiger geſchieht, als bei anderen Knaben, ſo entſpricht das nur der tempera⸗ 
mentvolleren Art, in der alle Ausſagen des jungen Nietzſche erfolgen. Ob man es 
Dagegen mit einer wirklich religiöſen Perſönlichkeit zu tun hat, läßt ſich erſt aus ihrem 
Verhalten während ihres ſelbſtändigen Lebens entnehmen. In bezug auf dieſes aber 
ergibt ſich, daß Nietzſche mit einer ſtarken Selbſtverſtändlichkeit die religibſen Vor⸗ 
Iſtellungen und Empfindungen abſtreifte; es koſtete ihm das nicht den geringſten Kampf, 
wie er da einzutreten pflegt, wo man ſich eines einmal innerlich beſeſſenen Gutes 
entledigt. Wie ein Gewand dagegen, das andere ihm um die Schulter geworfen 
haben, entfällt dem ſelbſtändig werdenden Nietzſche die Religion. 

Am die Wende des 15. zum 16. Lebensjahre beginnt er die religiöſen Vor— 
ſtellungen zurückzudrängen und zwar ganz allmählich, naturgemäß, ohne daß dadurch 
innere Spannungen entſtehen. Im 16. Jahre meint er, „die Hauptlehren des Chriften- 
tums ſprechen nur die Grundwahrheiten des menſchlichen Herzens aus, ſie ſind Symbole, 
wie das Höchſte immer nur ein Symbol des noch Höheren ſein muß“ (Biogr. I. 321). 
In dieſem ſymboliſchen Sinn iſt es darum auch nur zu verſtehen, wenn er ſich in 
ſeiner Dankrede als Abiturient auch noch an Gott wendet; eine äußerliche Akkommo⸗ 
dation an Familienwünſche war es, wenn er ſich in ſeinem erſten Studienſemeſter 
in Bonn als Philologe und Theologe immatrikulieren ließ. Aus Briefen an ſeine 
| Schweſter aus dieſer Zeit ergibt ſich ſeine durchaus ablehnende und rationell motivierte 
Stellung zu Religion und Chriſtentum. In Leipzig lernte er dann Schopenhauer 
kennen und wurde von ihm auf das Lebhafteſte angezogen; warum? — das ſagt er 
uns ſelbſt einmal in einem kurzen Wort: „der Atheismus war es, der mich zu 
Schopenhauer führte“. In den folgenden Jahren trat das Intereſſe an der Religion 
für ihn immer mehr zurück und erſchien es ihm ſelbſtverſtändlich, daß er keine Religion 
mehr beſaß. 1874/75 äußerte er ſich dahin: „Meine Religion, wenn ich irgend etwas 
noch ſo nennen darf, liegt in der Arbeit für die Erzeugung des Genius“ (I. 398). 


9 Anm.: Dem Verſprechen, mich im Jahrgang 1909 von „Glauben und Wiſſen“ 
über Nietzſche zu äußern, komme ich in den obigen Ausführungen, wenigſtens in Kürze 
nach, indem ich einige Grundgedanken aus meiner demnächſt erſcheinenden Schrift: Nietzſche. 
Ein akademiſches Publikum. Leipzig 1909. Oeichertſcher Verlag, 197 Seiten, wiedergebe. 
Leſer, die ſich für eine ruhige und ſachliche, allgemein verſtändliche Erörterung der mit 
Nietzſches Perſönlichkeit und Werk zuſammenhängenden Probleme intereſſieren, darf ich 
auf dieſes Buch verweiſen. 
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In der zweiten Hälfte der ſiebziger Jahre beginnt dieſe Neutralität gegen die Nel 
ſich in einen immer ſchärfer werdenden Gegenſatz gegen das Chriſtentum und 
Religion umzuwandeln. Nur hier und da finden ſich einmal einige ſympat 
Stellen über die Religion und Äußerungen, nach denen Nietzſche ſelbſt meint, ein j 
perſönliches Verhältnis zur Religion gehabt zu haben und deſſen Aufgabe bedauert 
Ich rechne dahin etwa Stellen wie die: „Man muß Religion und Kunſt wie Mutte g 
und Amme geliebt haben — ſonſt kann man nicht weiſe werden“ (III. 266). „Ein 
ganz frommer Menſch muß uns ein Gegenſtand der Verehrung fein, aber ebene 
ein ganzer aufrichtiger, durchdrungener Anfrommer“ (IV. 51). Noch in der Morgen 
röte heißt es: „Wer hat denn gegen fromme glaubensſtarke Menſchen eine Abneigung? 
Umgekehrt, ſehen wir fie nicht mit ſtiller Hochachtung an und freuen uns ihrer, mit | 
einem gründlichen Bedauern, daß dieſe treffliche Menſchen nicht mit uns zuſammen 
empfinden“ (V. 56). Aber auch dieſe Äußerungen brauchen doch nicht mehr zu 0 
ſagen, als daß Nietzſche ſich durch die intime Beobachtung religiöſer Menſchen n 
weitgehendem Maße ein nachempfindendes Verſtändnis für Religiofität a 
hat, ohne fie perſönlich zu pflegen. Im Anterſchiede zu der Biographie, die ihng 
möglichſt lange bewußt religiös erſcheinen laſſen möchte, und ihn auch noch ſpäter; 
als eine der „frömmſten und religiöſeſten Naturen bezeichnet (Werke B. X. S. XVI, 
— allerdings unter Verwendung eines ſehr elaſtiſchen Religionsbegriffes, — wird e er: 
ſelbſt der Wahrheit viel näher kommen, wenn er im Ecce (S. 30) ſagt: „Eigentliche 
religiöſe Schwierigkeiten zum Beiſpiel kenne ich nicht aus Erfahrung. Es iſt mr 
gänzlich entgangen, inwiefern ich ſündhaft fein ſollte. Desgleichen fehlt mir ein zur 
verläſſiges Kriterium darüber, was ein Gewiſſensbiß iſt . .. Gott, Anſterblichkeit der 
Seele, Erlöſung, Jenſeits, lauter Begriffe, denen ich keine Aufmerkſamkeit, noch feine: 
Zeit geſchenkt habe, ſelbſt als Kind nicht ... Ich kenne den Atheismus durch- 
aus nicht als Ergebnis, noch N als Ereignis: er verſteht ſich 
bei mir aus Inſtinkt.“ 1 9 4 

Der Grundzug in Nietzſches Perſönlichkeit, die ſtarke Wertung des eigenen 
Ich, und das Grundgefühl der Religion, das der Abhängigkeit ſtehen einander for 
ſchroff und ausſchließlich gegenüber, daß beides nicht in derſelben Seele zuſammen! 
wohnen konnte. Aus der früher erkannten Eigenart Nietzſches ergibt ſich feine perſüön⸗! 
liche Beziehungsloſigkeit zur Religion mit innerer Notwendigkeit. Wenn ſich in den | 
Werfen feines letzten Jahrzehntes und in den Grundgedanken feiner Weltanſchauung! 
neben der Wendung zur Metaphyſik auch eine ſolche zur Religion findet und deren | 
Technik und Formen in weitgehendem Maße benutzt werden — davon wird ſpäter 
noch genauer zu reden ſein — ſo iſt das doch nicht in dem Sinne zu verſtehen, als 
habe Nietzſche eine perſönliche Zuwendung zur Religion vollzogen, als ſei er als“ 
Subjekt wieder religiös geworden. Vielmehr iſt die einzige Kombination, 
die man zwiſchen der Perſönlichkeit Nietzſches und der Religion 
in ſpäterer Zeit entdecken könnte, die, daß Nietzſche Anſätze macht, 
ſelbſt Gegenſtand der Religion zu werden. Er will andere von ſich in 
der Geſtalt Zarathuſtras als einem neuen Gott abhängig machen, anſtatt ſich felbfti) 


einem Gott zu unterwerfen. Freilich hat er ſich auch gegen dieſe Tendenz immer 


3 gewehrt, wenn er etwa im Ecce ſagt: „And mit alledem iſt Nichts in Mir 
en einem Religionsſtifter. Ich will keine Gläubigen ... Ich habe eine erſchreckliche 
1 35 davor, daß man mich eines Tages heilig ſpricht“ (116), aber andererſeits hat 
90 „ doch immer wieder die Stufen zum Weltenthron betreten und verſucht, — wie er 
N dann deutlich in den Tagen feiner geiftigen Amnachtung ausſprach — der Nach— 
ger des toten Gottes zu werden. Zarathuſtra wehrt der Verehrung, die man ihm 
ingen will (VII. 410), doch nur mit derſelben ſchüchternen Energie, mit welcher die 
eliebte den erſten Kuß ihres Anbeters abwehrt. Drei Sätze find für dieſe Stellung 
Nietzſches charakteriſtiſch: „Erſt nach dem Tode der Religion kann die Erfindung im 
Höttlichen wieder luxurieren“ (V. 396). „Denen der alte Gott ſtarb und noch kein 
euer Gott in den Windeln liegt“ (VII. 432). „Wenn es Götter gäbe, wie hielt' 
hes aus kein Gott zu fein“ (VII. 124). Nietzſche hielt es aber nicht immer aus kein 
bott zu ſein, darum gab es wieder Götter, ein neuer Gott begann in den Windeln 
liegen, die Erfindung luxurierte wieder im Göttlichen. Das alles aber geſchah fo, 
ß Nietzſche ſelbſt blieb, wie er war — ohne Religion und nur zum Gegenſtand 
er Religion wurde. Wir haben damit an die letzten Tiefen von Nietzſches Weſen 
rührt. Eine Grenzviſion begann, die ebenſoviel verhüllt wie enthüllt. Wir ſchauen 
rum noch einmal zurück und faſſen die ſicher gewonnenen Züge zuſammen: 

Niietzſche war eine phyſiſch wie pſychiſch außerordentlich nervöſe, 
ſeizſame Perſönlichkeit, die gerade, weil im wirklichen Leben ohne 
eſte Geſundheit und ſtarken Willen beides als Ideal um ſo leb— 
after begehrte und durch dieſes Ideal ſein Leben und ſeine Willens— 
kaft ſtärkte. Er war ein Mann von bohrendem und fragendem 
Fcharfſinn, aber auch reich an romantiſcher Phantaſie, eine Künſtler— 
Hatur, deren reine Entfaltung durch die Reflexion um ein gut Stück 
Hrer Naivität gebracht wurde und deren Erkenntniſſe umgekehrt 
dr phantaſievolle Bilder übergehen — eine disharmoniſch bean- 
gte Natur. Im wirklichen Leben war fein Verhältnis zu anderen 
Nenſchen weder durch einen hervorſtechenden Egoismus noch Altruis— 
‚us beſtimmt. In feinem Innern ſtand der Trieb zum Freunde, 
en er aber nur als Jünger wollte und darum nicht gewann, in 
ſcharfer, leidenbringender Spannung zu einer außerordentlichen 
zelbſtſchätzung und Iſolierung. Für die eigene Perſönlichkeit und 
Ir Werk trat er mit temperamentvoller Propaganda ein und kämpfte 
git geiſtigem Fanatismus wider alle Sachen und Perſonen, die 
zm im Wege ftanden. Seine Eigenſtändigkeit machte ihm wie die 
oziale Verbindung mit der Menſchheit, ſo erſt recht die Abhängigkeit 
on Gott im perſönlichen religiöſen Erleben unmöglich; er konnte 
L * beugen unter Gott, ſondern nur werden wie Gott. — 


Was wird von Nietzeſches Werk bleiben, 19 wird die Geſchichte dauernd 
er Arbeit ihrer Wochentage und dem Glanz ihrer Sonntage einfügen? Wird 
diesſche als Perſönlichkeit zu den ganz Großen unſeres Geſchlechtes gerechnet werden, 
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denen man ſich nur in ſcheuer Verehrung zu nahen wagt und von deren Berührun 
man neues Leben empfängt? Wird der Antichriſt auf gleichem oder höherem Ber 
als der Chriſt feinen Platz finden, wird der Abermenſch ſchöner, äſthetiſch vollkommen 
erſcheinen als Goethes vollendete Menſchlichkeit? Wird der werdende Europäer de 
deutſchen Luther verdrängen, ſein Wille zur Macht an die Stelle von Kants guter 
Willen treten? Nur wenige Enthuſiaſten werden zu einem lauten und ſicheren ö 
die Lippen öffnen. Ein Nietzſche ſo freundlich gegenüberſtehender Beurteiler w 
R. Richter urteilt: „weder als Künſtler, noch als Gelehrter, noch als Philoſoph i 
er ein Stern erſter Größe geworden“. Auch wir vermögen Nietzſches Per 
ſönlichkeit nicht den bleibenden Spitzen der Menſchheit einzureihen 
Er iſt kein Menſch von überragender Stärke in einer Richtung oder auf einem Gebie 
geweſen, ſondern eine zuſammengeſetzte, um nicht zu ſagen zerriſſene Natur; di 
Willensſtärke und der helle immer aufwärts gerichtete Blick eines Jeſus eignen ihm 
nicht, der Goetheſchen Harmonie und Vollendung blieb er fern. Selbſt ruhelos hin 
und her geworfen zwiſchen den Bedürfniſſen des Gemütes und den Erkenntniſſen des | 
Verſtandes, den großen Zielen der Phantaſie und der kleinen Kraft des wirklichen 
Wollens kann er anderen nicht die Feſtigkeit geben und den Eindruck machen, den 
ſie vom Anſchluß an einen Größeren begehren. Weder der wirkliche Nietzſche in 
feinem Leben, noch fein verklärtes Abbild im Zarathuſtra trägt den Charakter eines 
Helden der Geſchichte, einer Idealgeſtalt von ungeheuren und doch feſten Dimenſionen ö 

And doch war Nietzſche ein Menſch, den man in der Seelen 
geſchichte unſeres Geſchlechtes kaum jemals vergeſſen wird. Nich 
nur unſere moderne Zeit, die vielleicht in ihrer Miſchung von Geſundheit und Dekg 6 
denz, von Naturalismus und Idealismus, von irdiſcher Werdeluſt und ewigem Ve 
langen ihm jo verwandt iſt, wird ſich immer wieder mit brennendem Intereſſe den 
Analyſe feines Weſens zuwenden, um hier in kräftiger Linienführung die Grunde 
ſtruktur der eigenen Seele zu erfaſſen. Nein, auch ſpätere Generationen werden finden 4 
daß hier ein Menſch in feltenem Maße die inneren Abgründe wie Gletſcher mit de 


Ausſprache zu bringen. Die Grenzen des menſchlichen Erlebens find gerade auch in 
der Richtung des Übernormalen und vielleicht Anormalen durch Nietzſche erweiterte 
und darum kann man an ihm, einem der intereſſanteſten aber nicht größeſtem | 
Menſchen nicht vorübergehen, ohne ihm die geſpannte Aufmerkſamkeit, die alles 
Neue und Angewohnte hervorruft, zuzuwenden. 1 | 
Man wird ihn immer wieder gern ſprechen hören und feine 
außerordentliche Virtuoſität in der Verwendung der deutſchen 
Sprache bewundern. Bei aller N fehlt es ihr doch nicht an 1 


ſtände ins Auge faßt, die er vorfand, ſo gewinnt man die richtige Wertung 1 1 
Nietzſches ſcharfe Kritik an faſt allen bisher beſtehenden Größen erf 
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4 Pan, wenn man der beſonderen zeitgeſchichtlichen Auffaſſung und 
Berbildung gedenkt, in der ſie ihm entgegentraten. Eine Befriedigung 
n der äußeren Größe des neugewonnenen Reiches und ein nationales Selbſtbewußt⸗ 
a ohne kräftiges Streben nach einer höheren geiſtigen Einheit, die auch die Rultur- 
rträge anderer Nationen verarbeitete, brachte ihn zu den „Anzeitgemäßen Betrach⸗ 
zungen“ mit ihrer ſcharfen Wendung gegen den Bildungsphiliſter und zu jenem ſich 
mmer antinationaler geſtaltenden Ideal des werdenden Europäers. Die Aberſpannung 
es Sozialismus und des demokratiſchen Liberalismus rief in ihm jene ariſtokratiſche 
and individualiſtiſche Reaktion wach. Der in den ſiebziger und achtziger Jahren des 
9. Jahrhunderts in Weltanſchauung und Literatur Mode gewordene Peſſimismus 
Meiste ihn dazu, das hohe Lied des Lebens in optimiſtiſcher Begeiſterung anzuſtimmen. 
Die von einem krankhaften Hiſtorismus befallene Wiſſenſchaft, die rein poſitiviſtiſch 
Material aufhäufen wollte mit ſorgfältiger Umgehung aller größeren, das Leben be: 
timmenden Ideen und ſich dabei recht prätenſiös gebärdete, ſuchte er zu Beſcheiden⸗ 
heit zu erziehen und ihr ihre ganze Bedeutungsloſigkeit für das wirkliche Leben klar 
Zu machen. And konnte er an der Selbſtverſtändlichkeit, mit der man in der Theorie 
für eine Moral ſchrankenloſen Mitleids eintrat, bei etwa gleichzeitiger Anerkennung 
darwiniſtiſcher Weltanſchauungsprinzipien und praktiſcher Befolgung eines ſchranken⸗ 
ſen Egoismus ſchweigſam vorübergehen? Oder war hier nicht ein Simſonsgriff, 
Mer die tragenden Säulen des Hauſes erſchütterte, und ein Hinweis auf die Riſſe 
und Lücken des Syſtems angebracht? Auch das traditionelle Feſthalten an der über— 
ommenen Religion mit der Abſchleifung aller ihrer Spitzen und ohne rechte innere 
Beteiligung mußte ein kritiſches Genie wie Nietzſche zum Angriff locken. 
Von dem Hintergrunde ſeiner Zeit aus verſtanden, begreift man ſeine unzeit⸗ 
gemäße Kritik nicht nur, ſondern erkennt in ihr auch eine notwendige Arznei, die zu 
einer Geſundung oder wenigſtens zu einer heilſamen Kriſis führte. In manchen 
Punkten hat ſie direkt fördernd gewirkt, und der inzwiſchen eingetretene Amſchwung 
n unſeren Tagen etwa in der freudigeren Stellung zum Leben, in der immer ge⸗ 
Aringeren Einſchätzung einer rein hiſtoriſch und poſitiviſtiſch arbeitenden Wiſſenſchaft 
geht mit auf ſie zurück. Aber auch die noch nicht überwundene Kriſis, in die unſere 
Sittlichkeit und Religion hineingeraten find, erſcheint unter höherem und weiter— 
Afchauendem Geſichtspunkt als eine Notwendigkeit, die letztlich nur zu beider Kräfti⸗ 
gung ausſchlagen wird. Denn in ſo weitgehendem Maße man auch 
[Nietzſches Kritik unter zeitgeſchichtlichem Geſichtspunkte verſtehen, 
ja anerkennen kann, ſo wenig wird man ihr einen die Zeiten über— 
(dauernden, weil unüberwindbaren Gehalt zuſprechen können. Dazu 
iſt ſie viel zu maßlos und ſubjektiv, zu ſtark mit Stimmungen und zu wenig mit 
Gründen arbeitend, zu vereinzelnd und zu wenig in die Tiefe gehend. Gewiß werden 


ſelbſt die ernſteſten Angriffe, die er beſonders gegen Sittlichkeit und Religion erhob, 
werden einmal gegenſtandslos werden, allerdings unter der Vorausſetzung, daß man 
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ſich wirklich mit ihnen auseinandergeſetzt und die durch ſie hervorgerufene Kriſs 
leicht genommen hat. Er ſelbſt iſt ſich einmal trotz ſeiner ſonſtigen Siegesgewi 
dieſes Zukunftsausganges ſeiner Kritik gewiß geworden, wenn er im Antichriſt 
ruft: „Wenn man mit dem Chriſtentum cht fertig wird, die Deutſchen werden d | 
ſchuld fein.“ (X. 454). | | | 
Geringer noch als die Fortwirkung feiner Kritik wird die feine ef | 
pofitiven Gedanken ſein, wenigſtens in der ſpeziellen eigentümlichen 
Form, die er ihnen gab und die allein auch ſein Sondergut iſt. In 
die Geſchichte der Philoſophie im Sinne unferer großen Philo- 
ſophen gehört er nicht; denn auf die entſcheidenden theoretiſchen 5 
gibt er keine oder nur eine gänzlich verworrene Antwort. Aber die erkenntnistheoretiſch en N 
Frageſtellungen und die Probleme der Logik, die Stellungnahme zu Teleologie u 
Monismus und Dualismus und anderen verwandten Fragen laſſen ſich nicht m 
gehen. Er könnte mithin nur in der Reihe der großen praktiſchen Lebenslehrer ohne 
eine feſte und umfaſſendere theoretiſche Weltanſchauung ſeinen dauernden Dia 4. 
finden, wie das etwa einem Konfuzius und Buddha beſchieden iſt. Aber auch r 
erheben ſich Bedenken. Auch Lebensideale müſſen wenigſtens eine ei 
heitliche Grundtendenz haben und dürfen nicht in dem Maße z 
ſchen Naturalismus und Idealismus, Egoismus und Altruismn a 
ſchwanken, wie das bei den Nietzſcheſchen Grundidealen zu rene 
tieren war. Lebensideale müſſen auch bei all ihrer Erhabenheit über die empiriſche 
Wirklichkeit doch nicht ganz ohne Anknüpfungspunkte in ihr ſein und ſich wenigſtens 
annähernd verwirklichen laſſen. Beides aber dürfte vom Übermenfchen und der ewigen . | 
Wiederkunft nicht gelten. Infolgedeſſen werden die in ihnen geborgenen wider 
ſprechenden Grundtendenzen jene Verknüpfung zerſprengen. Der eine Kreis von 
Menſchen wird weiter naturaliſtiſch-egoiſtiſch denken und mit dem Willen zur Macht! 
handeln, ohne ſich durch jene idealiſtiſchen Einſchläge ſtören zu laſſen, der andere aber 
ſich über das natürlich-menſchliche Niveau in Kraft des Ewigkeitsgedankens zu r- 
heben ſuchen. Die beſondere Faſſung dieſer Tendenzen in die Geſtalt der A 
menſchen und die ewige Wiederkunftslehre wird dann aber nicht mehr bedeuten 
der künſtliche Barockſtil, mit dem ein wunderlich origineller Meiſter die ruhigen 1 
reinen, die Zeiten überdauernden Formen eines gotiſchen Domes umgeſtalten woll 
Aber mag ſo für die fortſchreitende Geſchichte die Geſtalt Nietzſches einer 
und immer kleiner werden, für unſere Zeit war und ift fie noch groß genug, um ene 
verhältnismäßig ſo ausführliche Beſchäftigung zu lohnen, wie wir ſie ihr widmeten. } 
Die treibenden Kräfte feiner Zeit zu verſtehen, den Menſchen, die ihr leuchten ins 2 
Auge und ins Herz zu ſchauen, ift auch keine der akademiſchen Arbeit unwürdige 
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Aberglaube und Zauberei. 


Unter dieſem Titel iſt kürzlich von dem Direktor des pſychophyſiſchen. Laboratoriums 
der Aniverſität Kopenhagen, Dr. Alfred Lehmann, ein umfangreiches Werk | heraus- 
geben worden E. Aufl. 1908, 665 S., Verlag von Ferd. Enke, Stuttgart), das nicht 
zr höchſt bedeutſam iſt für die Beurteilung verſchiedener Erſcheinungen des modernen 
iſtigen Lebens unſerer Tage, ſondern das ganz allgemein eine reiche Fundgrube genannt 
werden verdient für die Erforſchung der geſamten kulturgeſchichtlichen Entwicklung der 
Menjchheit. Es ſteht ja nicht ſo, daß dieſe Entwicklung ſelbſttätig und gradlinig, bewegt 
Ihn den immanenten Kräften und Fähigkeiten der Seele, aufſteigt von den niedrigſten 
tufen des Daſeins bis hin zu der höchſten Blüte menſchlichen Geiſteslebens, fo daß wie 
wa Hegel meinte, Theſe durch Antitheſe hindurch zu der höheren Einheit der Syntheſe 
ch erhebt, bis endlich durch ſolche immer weiterſchreitende Entfaltung des Lebens das 
genken und Erkennen von innen heraus zum höchſten aller Begriffe, der abſoluten Idee, 
langt. Vielmehr find und bleiben wirkſam in aller menſchlichen Entwicklung, und find 

allen Zeiten maßgebend für ihr Fortſchreiten und ihre Geſtaltung zwei Faktoren: 

Einmal die von außen gegebene, objektiv vorliegende Summe von Erſcheinungen 
id Tatſachen, die ſich mit zwingender Gewalt dem Menſchengeiſt aufdrängen; und da- 
eben allerdings die ſubjektiven Funktionen dieſes Geiſtes, die rezeptiv und aktiv tätig 
de wirkende Außenwelt erfaſſen, durchdringen und formend geftalten. And je nachdem 
in dieſe ſubjektive Aneigung der Wirklichkeit ſeitens des Menſchen den Tatſachen ge- 
cht wird oder nicht, dementſprechend beſtimmt ſich der Wert der jeweiligen Welterkennt⸗ 
s und ihr Charakter als wahre oder als Pſeudo-Wiſſenſchaft, als Wiſſen (reſp. auf 
m Gebiet des religiöſen Lebens als Glaube) oder als Aberglaube. And da nun zu 
len Zeiten eine ſolche Inkongruenz beſtanden hat zwiſchen Weltbild und Weltauffaſſung, 
n auch immer von neuem unbekannte Phänomene des ewig flutenden, wechſelnden Lebens 
. den Geſichtskreis der Beobachtung treten, die zunächſt von Wenigen nur verſtanden, 
er großen Maſſe undurchſichtig bleiben, und von ihr deshalb oft falſch gedeutet werden, 
ſehen wir eben zu allen Zeiten neben der Wahrheit den Irrtum herrſchend, auf dem 
Imn als wie auf einem dunklen Untergrund die Vorſtellungen erwachſen, die ſich unter 
em Begriff des „Aberglaubens“ zuſammenfaſſen laſſen und die, ſobald fie umgeſetzt 
berden in aktive Beeinfluſſung der ſinnlichen oder überſinnlichen Welt, zur Magie führen 
Her Zauberei, wie ebenſo das Seitenſtück der theoretiſchen Wiſſenſchaft die Technik iſt, 
Ind das Correlat des religiöſen Glaubens die Kultushandlung. And wenn ja nun auch 
ir die Menſchheit allein bedeutungsvoll und für ihre letzte Vollendung allein beſtimmend 
Ind maßgebend iſt ihr Vorwärtsſtreben auf den von wahrer Wiſſenſchaft und Religion 
gewieſenen Pfaden, fo iſt es ohne Zweifel doch auch intereſſant, ja für das Verſtändnis 
er verſchiedenen Geſtaltungen und Bildungen des geſchichtlichen Lebens unerläßlich, auch 
nen Anterſtrömungen die nötige Aufmerkſamkeit zuzuwenden, die aus den Verirrungen 
es menſchlichen Geiſtes entſprungen, nur zu oft die allgemein menſchliche Entwicklung 
eeinflußt und je nach dem Maß ihrer Bedeutſamkeit den einzelnen Zeitläuften ihren 
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beſonderen Charakter aufgeprägt haben. Dieſem Zweck nun will das genannte 
dienen. Es will als ein Abriß der „Geſchichte allgemein menſchlicher Irrtümer“ uns 
Bild entwerfen von jenen Ideen und Anſchauungen, die z. T. das Denken eines V 
oder einer Zeit ausſchließlich beherrſchend, z. T. vor dem Licht wachſender Aufklärung! 
das Verborgene flüchtend, aber doch nicht weniger wirkſam bleibend, gleichſam die ehr 
ſeite wahrer Menſchheitsentwicklung darſtellen. In zwei großen Abſchnitten wird dio 
Anterſuchung über dieſe Erſcheinungen des menſchlichen Geiſteslebens von den Uranfänger 
der Menſchheit her bis auf die Gegenwart fortgeführt, während ein dritter Abſchnitt 
mit dem bedeutungsvollſten „abergläubiſchen“ Syſtem der Jetztzeit, dem Spiritismus, 
gehend beſchäftigt, mit dem endlich der vierte Teil — „die magiſchen Geifteszuftänt 
betitelt — prinzipiell ſich auseinander ſetzt. N 
Es kann nun nicht Aufgabe dieſer Beſprechung ſein, die oben charakteriſierten | 
geſchichtlichen Anterſuchungen des ohne Zweifel hochbedeutſamen Buches inhaltlich zu 
rekapitulieren. Wer dafür Intereſſe hat, muß das im Zuſammenhang nachleſen; er wi 
auch ſicherlich reichen Gewinn davon haben. Hier aber möge an der Hand des 9. 
liegenden Materials einmal darauf hingewieſen werden, wieviel „Aberglaube“ noch heute ö 
auch unter dem „aufgeklärten“ Geſchlecht unſerer Tage, vorhanden iſt, bewußt oder un 
bewußt, und wie die chriſtliche Religion ſich mit all dieſen Momenten auseinanderz M 
ſetzen hat. 
Eine beſondere Eröterung wird daneben den Ausführungen Lehmanns über der 
Spiritismus gewidmet werden müſſen und wird zu prüfen ſein, was ſich dazu ebenfalls 
vom Standpunkt des Chriſtentums aus ſagen läßt. 1 
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Bei einer Darſtellung modernen Aberglaubens iſt vornweg zu bemerken, worau 

auch Lehmann hinweiſt, daß eine ſolche niemals erſchöpfend ſein kann. „Der Abergla ie 
iſt nicht nur in jedem einzelnen Lande, ſondern auch in den einzelnen Gegenden einen 
Landes verſchieden.“ Auch exiſtiert mancher Aberglaube noch lange als bloße Reden 
art, nachdem man ſchon längſt aufgehört hat, den Worten eine wirkliche Bedeutung bei 
zulegen (a. a. O. S. 245). Immerhin gibt es doch gewiſſe, beſonders ſtark hervortre 
abergläubiſche Züge, die bis auf die Gegenwart wirkſam geblieben ſind und ſich 
ſchwer aus dem Volksbewußtſein ausrotten laſſen, und die alſo noch heutzutage — 
in gebildeten Kreiſen — eine bedeutſame Rolle ſpielen. Dieſe kommen für uns allein ir! 
Betracht und zwar zeigt es ſich dabei, daß ſie ſich offenbar in zwei verſchiedene Kate 
gorien einordnen laſſen. Zu den erſten gehören all die naiv-abergläubiſchen Vorſtellunge 
und Handlungen, die rein heidniſchen Arſprungs ſind, die im Mittelalter als ſogenannt 
ſchwarze oder Teufelsmagie verfehmt waren und die — wenn ſie auch ſpäter z. T. mir 
chriſtlichem Gepräge verbrämt wurden — doch nichts anderes ſind als eben Amgeſtaltunge 
uralter, teilweiſe aus ſagenhafter Vorzeit ſtammender heidniſcher (— und darum alſo mei 
religiös beſtimmter —) Anſchauungen. Ihnen aber treten an die Seite ſolche abergläub:t 
ſchen Ideen, die hervorgegangen find aus den Gedankenkreiſen der gelehrten Magic 0 
Entſtanden in den erſten Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung in Alexandrien, wo din 
Spekulation griechiſcher Philoſophen ſich verband mit morgenländiſcher — beſonder⸗ 
chaldäiſcher und ägyptiſcher — Weisheit, weitergebildet bei den Mauren in Spanien 
erreichte dieſe gelehrte Magie ihre Blütezeit etwa im 16. Jahrhundert im Abendland 
wo ihre okkulte Philoſophie ſich mehr und mehr entwickelte zu der Wiſſenſchaft, z d 
allein gültigen, wiſſenſchaftlichen Welt- und Naturauffaſſung. Indem dann freilich den 
ihr zu Grunde liegenden Hauptanſchauungen — der Phyſik des Ariſtoteles und de 
Aſtronomie des Ptolemäus — durch die nach und nach aufeinander folgenden Entded 
ungen eines Kopernikus, Galilei und Kepler immer mehr der Boden entzogen ward 
mußte das ganze darauf aufgebaute Syſtem ſelbſt mehr und mehr einſtürzen. Wi einſt 
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Bahrheit” geweſen, es ward fo zum Aberglauben. And doch — verlor damit auch die 
agie in jeder Form allmählich aber ſicher ihre Exiſtenzberechtigung, dies umſomehr, 
nun die wirkliche, moderne Naturforſchung anfing ihren Siegeszug anzutreten — was 
ö Menſchheit ſolange viel gegolten hatte, es konnte nicht auf einmal ſpurlos verſchwin⸗ 

An, und jo ſehen wir denn, wie dieſe überlieferten, wenn auch von einer neuen Zeit 
d von der rechtmäßigen Wiſſenſchaft überholten Vorſtellungen weiter nachwirken, ja 
3 in unſere Tage dem Volksglauben anhaften. Aus ihnen ergibt ſich dann die zweite 
jeihe abergläubiſcher Gedanken, mit denen wir uns hier beſchäftigen wollen, und die 
r zum Anterſchied von jenem zuerſt genannten „heidniſchen“ Aberglauben vielleicht als 
biſſenſchaftlichen“ Aberglauben bezeichnen können, wobei allerdings zu bemerken iſt, daß 
e Grenzlinie zwiſchen beiden eine fließende iſt. Wie auch Lehmann hervorhebt, iſt 

ließlich der kraſſeſte, heidniſche Dämonen- und Fetiſchglaube einſt auch als Wahrheit, 
3 „Wiſſenſchaft“, wenn man fo jagen will, angeſehen worden und andererſeits iſt auch 
e mittelalterliche gelehrte Magie vielfach durchſetzt mit heidniſchen Momenten. Immer⸗ 
läßt ſich doch eine gewiſſe Differenz zwiſchen beiden Arten nicht verkennen, die auch 
die Beurteilung all dieſer Ideen nicht unwichtig iſt. 

Was nun zunächſt den „heidniſchen“ Aberglauben betrifft, jo gehört zu ihm zu- 
ichſt einmal der noch heute herrſchende Glaube an Zwerge und Gnomen und Heinzel 
Hännchen. In den verſchiedenſten Gegenden findet man ihn noch und hat er überall 
ohl ein beſonderes Lokalkolorit. In der Niederlauſitz z. B. hört man hin und wieder 
on „Hohlriggen“ (Hohlrücken) erzählen, die von den Eltern der älteſten Leute ſelbſt noch 
eſehen fein ſollen, die in verſteckten Waldhöhlen ein ſtilles, abgeſchiedenes Daſein füh⸗ 
Ind, ab und zu den Wohnſtätten der Menſchen ſich genaht hätten, um Aushilfe in dieſen 
Der jenen Dingen bittend, die geleiſteten Dienſte aber reichlich vergeltend. Wie aber 
ehmann zeigt (S. 35 f. u. a.), weiß ſchon die chaldäiſche Dämonologie von ſolchen 
nomen oder Kobolden zu reden, die „in der Nähe der Menſchen hauſen, während 
Andere ſich gewöhnlich an öden Stellen, in der Wüſte oder auf Bergſpitzen aufhalten.“ 
is erſcheint aber durchaus nicht ausgeſchloſſen, daß von dorther dieſer Glaube gerade 
ich in den nordifch-germanifchen Ländern Eingang gefunden hat und zwar auf dem 
mweg über die Finnen, die — wie Lehmann in einer überaus intereſſanten Anterſuchung 
igt (S. 86 f. u. 100 f.) — inbezug auf ihre Religion, Dämonologie und Magie den 
ſhaldäern ſehr nahe ſtehen und augenſcheinlich durch fie beeinflußt fein müſſen. 

ö Chaldäiſchen Arſprungs iſt ebenſo wohl der Glaube an den ſogenannten „böſen 
Blick”, der ebenfalls gerade auf dem Lande vielfach vorkommt, durch den die damit Aus- 
geſtatteten nach allgemeiner Meinung anderen, zumal auch Tieren Schaden zuzufügen 
Vermögen. Schon bei den Chaldäern aber hören wir, wie geſagt, daß „dem Zauberer 
wohl Verwünſchungen, als das böſe Auge als magiſche Handlungen zur Verfügung 
gehen“. 

„„Aus einigen wenigen in Ninive gefundenen Fragmenten (ſ. S. 53) ſcheint ferner 
ſervorzugehen, daß die Chaldäer auch die Geomantie, die Auslegung geometriſcher 
Figuren getrieben haben ... Dies geſchah wahrſcheinlich in der Weiſe, daß eine Hand- 
oll Sand über eine Fläche hingeworfen wurde; man beobachtete dann die entſtandenen 
figuren und legte ſie nach gewiſſen Regeln aus. Das iſt alſo der Arſprung zum Weis⸗ 
agen unferer Zauberweiber aus dem Kaffeeſatz“, wie auch die Grundlage der Punktier⸗ 
unſt, die im Lauf der Zeiten mehr und mehr ausgebildet und in verwickelte Syſteme 
ebracht wurde und die ja ebenfalls heutzutage noch von „klugen Frauen“ fleißig geübt 
55 Ein Seitenſtück reſp. eine Abart der Geomantie iſt übrigens nach Lehmann das 
ekannte „Gießen“, bei dem man geſchmolzenes Wachs oder Blei in kaltes Waſſer ſchüttet, 
m aus den ſich bildenden Figuren Rückſchlüſſe zu ziehen auf das Ergehen der das 
Orakel befragenden Perſon. Wenn dieſer noch heut übliche Sylveſterſcherz ja gewiß auch 
on den meiſten Ausübenden als das angeſehen wird, was er iſt, ſo gibt es immerhin 
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ohne Zweifel noch eine ganze Anzahl leichtgläubiger Seelen, die allen Ernſtes dee Er 
von Wahrſagekunſt ihr Vertrauen ſchenken. 7 
And wieviel ſachverſtändige Menſchen laſſen ſich nicht auch heute noch irritiere 
und in ihrem Handeln beftimmen, falls ihnen beſtimmte Tiere begegnen, eine Katze etw = 
„über den Weg läuft“, worauf fie dann nachher das Mißlingen eines Planes zurũ 
führen. Der Anklang aber an altheidniſche Mantik, wie ſie ebenfalls ſchon bei den Cha 
däern geübt ward und ſich ähnlich auch in der Divination der Römer fortſetzte, iſt dab 
nicht zu verkennen und iſt der Grundgedanke offenbar hier wie da, daß durch ſolch 
irdiſchen Zeichen die Gottheit Warnungen ausſpricht, überhaupt ihren Willen zu er 
kennen gibt. 
Auf dieſelbe Stufe gehört auch wohl die Chiromantie, d. i. die Fertigkeit aus dei 
Linien der Hand zu weisſagen, deren Geſchichte aber noch ſehr dunkel und rätſelhaft i 


(vgl. a. a. O. S. 213 ff.), die aber ebenfalls noch heute in Anſehen ſteht und in der b 
kanntlich die Zigeuner Meiſter ſind. 95 

Ein weites Gebiet im Reich des Aberglaubens nimmt dann vor allem der Gedank 
an Hexen und Hexenkünſte ein. Schon oben wurde erwähnt, wie man noch heute manche 
Perſon den ſogenannten böſen Blick beilegt; aber es unterliegt keinem Zweifel, daß ma 
in manchen Kreiſen des Volkes noch weiter geht und — im Geheimen wenigſtens 
dieſem oder jenem — meiſtens ſind es alte, womöglich mit körperlichen Gebrechen behaftet 
Männer oder Frauen — die Fähigkeit zutraut, auf übernatürliche Weiſe, ſei es Böfe: 
zu ſtiften, ſei es wunderbare Heilungen zu vollbringen. So iſt es z. B. nichts Seltenes 
daß von jemand, der bei Anglücksfällen wunderbar bewahrt bleibt, ſpäter das Gered 
geht, „er könne mehr!“ Erſt kürzlich wurde dem Schreiber dieſes etwas derartiges gan 
ernſthaft verſichert, und jeder, der mit unſerem Volke in Berührung kommt, wird gewif 
ſchon ähnliche Erfahrungen gemacht haben. Auch das Beſprechen, beſonders des Blutes 
gehört hierher und Lehmann bemerkt dazu mit Recht (S. 578): Es waren teinesweg; 
nur die homeriſchen Helden, die „das Blut durch Beſchwörung zu hemmen“ verſtanden 
dasſelbe kommt noch in unſeren Tagen vor, allerdings wohl hauptſächlich nur in wenige 
aufgeklärten Gegenden, wo man an die Macht eines Zauberſpruches noch glaubt.“ 

Allerdings hat ſich dieſer geſamte Aberglaube zunächſt von der Blütezeit de 
Hexenweſens her, dem chriſtlichen Mittelalter, lebendig erhalten. Aber wie in dem zu 
Beſprechung ſtehenden Werk in überaus lehrreicher Anterſuchung nachgewieſen wir! 
(ogl. S. 73 f. u. 105 ff.), liegt gerade hier der Fall vor, daß durch den Einfluß der mittel 
alterlichen Kirche im Grunde nur altheidniſche Elemente konſerviert und uns überliefer 
ſind, als welche in Betracht kommen z. B. das Zauberweſen der Naturvölker; ferne 
chaldäiſche und auch griechiſche Vorſtellungen, welch letztere die Begleiterinnen der Hekate 
die ſogenannten Empuſen oder Lamien zu Hexen ſtempelten, die „die Göttin auf ihrer 
nächtlichen Ausflügen begleiten und ſelbſt die Gelegenheit benutzen, ſich auf Liebesaben 
teuer einzulaſſen“ (S. 65). 

Der chriſtlichen Kirche in ihren Anfängen lag ja zunächſt ſolcher Glaube völlig fern 
und noch auf der Synode zu Paderborn i. J. 785 ftellte man den Satz auf: „Derjenige 
welcher durch den Teufel verblendet, nach Art der Heiden glaubt, daß jemand eine Her 
ſein kann und deshalb dieſelbe verbrennt, wird mit dem Tode beſtraft“ (S. 105). Da 
änderte ſich aber fundamental, als durch Thomas v. Aquino (ca. 1250) ein völliger Am 
ſchwung in der allgemeinen Auffaſſung bewirkt ward und nunmehr das Hexenweſen un 
die Zauberei als etwas Reales, tatſächlich Mögliches angeſehen zu werden begann, welch 
Neuerung dann die furchtbaren Hexenprozeſſe des Mittelalters als traurige Folgeer 
ſcheinung zeitigte. 

Ganz analog iſt die Entwicklung des Dämonen., Teufels-, Spukglaubens vor ſie 
gegangen. Obwohl zunächſt prinzipiell vom Chriſtentum überwunden, das den lähmende 
Bann zerbrach, der infolge der Dämonenfurcht auf der Menſchheit lag, haben dieſe Vor 


Hungen es dann doch verſtanden, ſich auch im hriftlichen Denken ihren Platz zurückzu⸗ 
bern, wieder eingeführt teils von den, an die jüdiſche Theologie anknüpfenden Kirchen⸗ 
ern (jo beſonders Lactantius), teils begünſtigt durch die herrſchende alexandriniſche 
ilofophie (Philo und die Neuplatoniker). So wurden, wie Lehmann in dem diesbe⸗ 
jlichen Abſchnitt ſchreibt (S. 76 ff.): „Religion und Wiſſenſchaft, Chriſtentum und 
hiloſophie darin einig, daß man die Dämonen als exiſtierende Weſen annahm und 
i mit Hilfe von Dämonen ausgeübten Zauberei wirkliche Bedeutung beilegte.“ 
| Daß aber ſolche Geifter- reſp. Geſpenſterfurcht ebenfalls noch heute in alter Kraft 
Steht, darüber brauchen wir wohl weiter kein Wort zu verlieren. 
„Die natürliche Konſequenz ſolchen Aberglaubens mußte ſelbſtverſtändlich fein die 
ſisbildung aller möglichen Abwehr- bezw. Beſchwörungsmaßregeln, das Aufkommen 
Jer offiziellen, kirchlich⸗approbierten, rechtgläubigen Magie (ſogen. „weiße Magie“), nur 
ß an Stelle der alten heidniſchen Zauberformeln andere Mittel, beſonders Schriftſtellen, 
ten. „Vor allem hat,“ wie wir bei Lehmann leſen (S. 77), „der Name Jeſu eine 
giſche Wirkung auf alles Teufelsweſen“ ... Ebenſo iſt „die Beſprengung mit geweihtem 
aſſer „Weihwaſſer“ ein äußerſt kräftiges Schutzmittel, das einen vernichtenden Einfluß 
f das Anweſen der Dämonen ausübt“... „Man hatte auch Talismane; der, welcher 
agnus dei‘, ein ‚Gotteslamm“ beſaß, war wider die meiſten Widerwärtigkeiten, die 
zem Menſchen zuſtoßen können, geſichert, hatten ſolche doch eine Zauberkraft, wie kaum 
8 der kräftigſten Talismane der alten Chaldäer.“ 
N „Die Kirche verfertigte auch Amulette; dazu dienten die Reliquien der Heiligen, 
in Ringe oder andere Schmuckgegenſtände gefaßt wurden und ihre Träger gegen alle 
glichen Anglücksfälle ſicherten. In den heidniſchen Zeiten pflegte man Prozeſſionen 
igs um die Acker und Weinberge zu veranſtalten, und die Prieſter ſegneten dieſe, um 
te glückliche Ernte zu ſichern. Dieſe Sitte wurde aufgenommen und natürlich mit rein 
iſtlichem Gepräge ausgeführt. Ja, die Nachbildung oder Abänderung der heidniſchen 
remonien ging ſoweit, daß man ſogar die Abzeichen der Würde für die chriſtlichen 
amten aus dem Heidentum aufnahm. Der Krummſtab der römiſchen Biſchöfe iſt aus 
In Amtszeichen der heidniſchen Auguren hervorgegangen.“ 
Für die Weiterbildung der Heilkunſt mußte das alles natürlich eine verhängnis⸗ 
le Bedeutung haben (ſ. a. a. O. S. 78); doch intereſſiert uns das hier weniger, viel- 
ihr wenden wir uns nach dieſer Zuſammenſtellung noch heute exiſtierenden „heidniſchen“ 
berglaubens der zuvor charakteriſierten zweiten Art von abergläubiſchen Anſchauungen 
die wir unter dem Namen „wiſſenſchaftlicher Aberglaube“ zuſammenfaßten. Hierhin 
Hören alſo alle die Ideen und Begriffe, die als Aberreſte einer früheren, von der fort- 
reitenden Naturerkenntnis als irrig erwieſenen Welt- und Naturauffaſſung noch irgend⸗ 
e im Volksbewußtſein haften geblieben find und die trotz aller Aufklärung und allen 
ſeren Wiſſens der Jetztzeit ihre mehr und weniger bedeutſame Rolle weiterſpielen. 
So war es z. B. ein lange Jahrhunderte hindurch feſtſtehender Satz der „Wiſſen⸗ 
gaft“, daß die Geſtirne beſtimmend einwirken auf alle Begebenheiten der Geſchichte wie 
13 einzelnen Menſchenlebens. Hatte man doch ſchon früher erkannt — ſo die Chaldäer 
a. O. S. 46) — „daß der Wechſel der Jahreszeiten ſowie deren Einfluß auf alle Lebe⸗ 
‚fen durch die Stellung der Sonne zu den übrigen Himmelskörpern bedingt iſt.“ Das 
tte dann zu dem allerdings übereilten Schluß geführt, daß dieſer Einfluß der Sterne 
ch weiter reiche, daß von ihm abhängen müſſe auch das Schickſal der Menſchenwelt 
e des einzelnen Individuums. And da man ferner beobachtet hatte, „daß dieſe Kon⸗ 
Nationen der Himmelskörper regelmäßig und periodiſch wiederkehrten, jo folgte — an- 
einend — hieraus, daß alle Begebenheiten in der Natur und im Menſchenleben nach 
erlauf einer kürzeren oder längeren Zeit ſich ebenfalls beſtändig wiederholen müßten. 
zeichnete man die Ereigniſſe unter einer beſtimmten Konſtellation bei einer beſtimmten 
sellung der verſchiedenen Himmelskörper auf, jo müßte man vorausſagen können, wenn 
eſe Ereigniſſe wieder eintreffen würden, nämlich dann, wenn dieſelbe Konſtellation ſich 
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am Himmel zeigte“ (S. 46). Oder was dasſelbe ſagen will, man ſchien imſtande fein ı 
können, aus ſolchen Konſtellationen der Sterne beim Augenblick der Geburt eines Mer 
ſchen ſein Ergehen und ſein ſpäteres Leben im Voraus zu beſtimmen. Dieſe Wiſſenſcha 
der „Aſtrologie“, dieſe Berechnung des „Horoſkopes“ iſt dann allmählich immer weit 
ausgebildet worden, und ſie hat ihre Blütezeit gehabt ebenfalls im Mittelalter S. 20 
bis 212). And dieſer Glaube an den bedeutſamen Einfluß der Geſtirne auf alles menſch 
liche Leben iſt ja dann auch heute noch ziemlich allgemein herrſchend und er 
im Bewußtſein des Volkes. Daraus erklärt ſich z. B. die Annahme beſonderer GH 
oder Anglückstage (unter letzteren der Freitag, der 13. jeden Monats uſw.), die ſcho 
bei den Chaldäern und beſonders den Agyptern in Geltung war (f. S. 49 u. 157); darau 
auch die Rückſichtnahme auf den Mond, die es erfordert, beſtimmte magifche Handlunge: 
z. B. das Beſprechen, nur bei zunehmendem Mond vorzunehmen; daraus die mit de 
Erſcheinen merkwürdiger Himmelsvorgänge (der Kometen!) verbundene Vorſtellung vr 
drohenden Anglückszeiten (ſ. S. 430 ff.); darauf beruht endlich auch wohl „die Fabel, d 
das Nachtwandeln durch den Mond verurſacht werde“ (Mondſucht!, die, wie Lehmar 
zeigt (S. 511 f.), ebenfalls „vor einer ſtrengen Kritik nicht ſtandhalten kann“, ſondern eb 
auch — ein Aberglaube iſt. 75 
Eine andere, ebenfalls bedeutſame „wiſſenſchaftliche“ Anſchauung des Mittelalter 
die für die Folgezeit wichtig wurde, iſt ſodann die ſogenannte Lehre von der Sympath 
und Antipathie der Dinge in der Natur. Schon in der neuplatoniſchen Philoſophie fta: 
berückſichtigt, ift fie vor allem von einem der hervorragendſten Vertreter der mittelalter 
lichen Magie, Heinrich Cornelius Agrippa von Nettesheim (1456-1535), in ein Syſtet 
gebracht und bis ins Einzelnſte ausgebaut worden und hat dann lange Zeit das gan 
Denken der mittelalterlichen Gelehrtenwelt beſtimmt. Das Ziel, das ſich Agrippa ſetzt 
war nach Lehmann dabei dies: Er wollte „die Magie aus einem übernatürlichen Wiſſe 
in ein natürliches Wiſſen auf dem Gebiete der Phyſik, Mathematik und Theologie um 
wandeln, die magiſchen Handlungen ſollten keine geheimen Künſte ſein, ſondern natürlich 
Anwendungen jener Wiſſenſchaften“ (S. 194). „Alle magiſchen Wirkungen beruhten f 
nach nach feiner Auffaſſung auf den okkulten Eigenſchaften und Kräften der Dinge. Die 
zeigten ſich beſonders darin, daß ein jedes Ding vom Gleichartigen Kräfte an ſich zu 
und zwar nicht nur in den elementaren, ſondern auch in den höheren Welten, währen 
das Angleichartige ſich abſtieß“ (S. 227). Dieſe Annahme hat dann mehr als zwei Jahn 
hunderte lang als umfaſſendes Naturgeſetz gegolten und mußte „zur Erklärung aller d 
Naturgeſetze dienen, über die man ſich ſonſt keine Rechenſchaft ablegen konnte.“ De 
Konſequenzen, die ſich daraus ergaben, mußten freilich — gewollt oder ungewollt — 
den abenteuerlichſten Gedanken führen, beſonders als ein anderer hervorragender Ve 
treter der Geheimwiſſenſchaften, Aureolus Philippus Theophraſtus Bombaſtus von Hohe 
heim⸗Paracelſus (1493 1541) es unternahm, Agrippas Theorie ſpeziell auf dem Gebit 
der Medizin durchzuführen, und nun weiter feine Lehre von den „Arcana“ und de 
„Sympathiemitteln“ entwickelte. „Da alle gleichartigen Dinge ihre Kräfte gegenſeit 
anziehen, ſo kann man eine Krankheit auch dadurch heben, daß man einige Krankheit 
ſtoffe auf ein anderes Weſen, eine Pflanze oder ein Tier, überführt. Geſchieht dies unt 
Beobachtung gewiſſer Vorſichtsmaßregeln, fo werden die entfernten Stoffe die gan 
Krankheit an ſich ziehen; fie geht auf die Pflanze oder das Tier über, und der Menſ 
wird geſund. Die Methode heißt „durch Sympathie heilen“ (S. 233 a. a. O.). D 
empfohlenen Sympathiemittel ſind dabei überaus zahlreich, und wenn nun auch — un 
damit kehren wir zu unſerer eigentlichen Aufgabe zurück — dieſe ganze Anſchauung 11 
veraltet und von der modernen Wiſſenſchaft abgetan iſt — im Volksbewußtſein iſt 
als eine Anterſtrömung doch noch vorhanden und hat ſich da mit großer Ausdauer 
behaupten gewußt. Nimmt doch das Heilen „durch Sympathie“ einen breiten Raum e 
im Kurpfuſchertum unſerer Tage und wiſſen doch auch die klugen Frauen der Jetztz⸗ 
noch viele Sympathiemittel und wenden fie an (ſ. a. a. O. S. 224). 
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4 Abrigens hat ſich im Zuſammenhang mit dieſer Lehre von der Sympathie in der 
atur endlich auch die Vorſtellung von der Wünſchelrute gebildet, die, wie Lehmann 
hauptet (S. 236 ff.), „jedenfalls in der Form, wie fie in Europa angewandt wurde, das 
te Glied des großen magiſchen Apparates iſt. Es iſt dieſe Idee, daß die in Form 
zes V gabelartig geſchnittenen Zweiges beſtimmter Bäume durch verborgene, unter⸗ 
bpiſche Waſſer⸗ oder Metalladern angezogen werden, dabei wohl ſo allgemein bekannt, 

ß wir nicht weiter auf ſie einzugehen brauchen und im übrigen auf Lehmann (a. a. O. 
236 ff. u. 449 ff.) verweiſen können. — a 
Wir treten vielmehr nun an den zweiten Teil unſerer Aufgabe heran, der 
eleuchtung dieſer ganzen Welt des Aberglaubens vom Standpunkt des chriſtlichen 


Soweit unſer zur Beſprechung ſtehendes Werk in Frage kommt, verzichtet dieſes 
iner ganzen Tendenz nach im allgemeinen auf eine ſolche Auseinanderſetzung. Nur an 
bei Stellen finden ſich bemerkenswerte Auslaſſungen in dieſer Hinſicht, indem es einmal 
en der altteſtamentlichen Zeit heißt: „Unter allen Völkern der alten Zeit hat wohl keines 
h ſo frei vom Aberglauben und jeder daraus entſpringenden Zauberei gehalten wie 
e Juden. Die jüdiſche Religion, der ausgeprägteſte Monotheismus, der jemals exiſtiert 
ht, erkannte kein geiſtiges Weſen, weder gutes, noch böſes, neben Jehova, dem Schöpfer 
Id Erhalter der Welt, an.“ (S. 69.) Wenn ihnen auch Aberglaube und Zauberei nicht 
ſemd blieben und, je mehr fie mit den umliegenden heidniſchen Völkern in Berührung 
men, nicht fremd bleiben konnte, ſo war doch „Zauberei zu treiben für die Juden 
eichbedeutend mit Götzendienſt und ſomit ein Abfall von Jehova. Götzendienſt und 
auberei werden im Geſetze Moſis auch ſtets zuſammengeſtellt, beides iſt ſtreng ver- 
ten.“ (S. 70.) 

N Ebenſo bemerkt Lehmann vom Chriſtentum, daß es „eine wahre Befreiung brachte“ 
In der Furcht vor den Dämonen. „Die Chriſten konnten ſich zwar nicht ganz frei 
gachen vom Aberglauben ihrer Zeit; fie hielten feſt am Glauben an die Dämonen; aber 
lag in der Natur des Chriſtentums ſelbſt, im Glauben an den allmächtigen Gott, daß 
le niederen Geiſter dem gegenüber ohnmächtig fein müßten, der feine Zuflucht zu dem 
inen wahren Gott nehme. Die Macht der Hölle war vorläufig dadurch gebrochen, daß 
ſe Macht der Dämonen überwunden war.“ (S. 73.) 


N Beide Beobachtungen ſind durchaus richtig und zutreffend und ihnen uns an- 
liegend, müſſen wir von vornherein feſthalten, daß prinzipiell auf dem Boden der 


ffenbarungsreligion kein Platz iſt für Zauberei und Spuk, für Hexen- und anderen 


berglauben irgend welcher Art. Das alles ſind vielmehr Gebilde der natürlichen oder 
ernunftreligion der Menſchheit und lediglich Surrogate für das natürliche Bedürfnis 
es Menſchen nach einer Beziehung zur unſichtbaren, überſinnlichen Welt. Beachten wir 
inn übrigens dieſen Anterſchied zwiſchen Offenbarungs- (gegebener) und Vernunft (jelbft- 
ebildeter) Religion recht, fo wird ſich daraus ein ſicheres Kriterium des Aberglaubens 
geben: Wo immer der Menſch aus dem Gefühl ſeiner Abhängigkeit von einem höheren 
Zeſen heraus, und in dem Verlangen nach Sicherung feiner Exiſtenz, nach feſten Garan- 
Ten feine Wohlfahrt und Glückſeligkeit ſelbſttätig — aus ſich heraus die ihm überlieferten 
Her irgendwie überkommenen unklaren Vorſtellungen der Gottheit nach ſeinen menſch⸗ 
chen Ideen und Begriffen ſich bildet, da haben wir es mit Aberglauben zu fun, und 
it Zauberei da, wo er aus jenem Vorſtellungskreis heraus es verſucht, dieſe Gottheit 
. beſtimmen und ſeinen jeweiligen Wünſchen dienſtbar und ſich willfährig zu machen. 
is geht alſo nicht an, wie Lehmann es tut, auch bei den Naturvölkern und auf der 
stufe der primitivſten Naturreligion von einem „Glauben“ zu reden und es jo darzu- 
ellen, als ob die religiöſen Anſchauungen, die bei jenen in Gültigkeit waren, überhaupt 
dieſen Namen verdienen, fo daß fie dann erſt im Lauf der Entwicklung, als eine höhere 
kenntnis und geiftige Auffaſſung der religiöſen Wahrheit ſich durchſetzte, zum „Aber— 
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glauben“ degradiert wären. Das ſind ſie ja an und für ſich geweſen, und inſofern 
auch die Grenzen des Aberglaubens durchaus nicht ſo ſchwankend und unbeſtimmt, 
Lehmann es meint. (S. 7) Ausgehend von dem Satz, daß die Wiſſenſchaft ſowohl ı 
die Religion ſich weiter entwickle und fortwährend Anderungen durchmache, kommt 
dem Schluß, daß z. B. das, was von einer beſtimmten Kirche zu einer Zeit als 
ſchütterliches Dogma hingeſtellt werde, hundert oder tauſend Jahre ſpäter als gefähr 
Aberglaube verworfen und aufs heftigſte von der Kirche verfolgt werden könne. 
kann man nur mit einem gewiſſen Vorbehalt zuſtimmen und es gilt dies höchſtens 
der allerdings einer Entwicklung und Wandlung unterliegenden menſchlichen Auff 
der Religion, auch der chriſtlichen, und der mehr und mehr fortſchreitenden Fruch 
machung ihrer Ideen. Die chriſtliche Religion als ſolche bleibt davon unberührt; 
träfe auf fie jene Behauptung zu, ſo ſtünde ja ſchließlich der chriſtliche Glaube ſelbſt iu 
Gefahr einer möglichen „Degradierung“, und würde dadurch der Meinung Vorſchub gez 
leiſtet, als könne unter Amſtänden auch der ſpezifiſche Inhalt des Chriſtentums als unhal 
bare Vorſtellung ſich erweiſen und die chriſtliche Religion ſelbſt auf die Stufe einer üb 
lebten Anſchauung, eines „Aberglaubens“ herabgedrückt werden. Wir wiſſen nicht, ok 
Lehmann zu einer ſolchen Konſequenz neigt, es geht aus dem vorliegenden Werk nich 1 
hervor. Jedenfalls muß, um Mißverſtändniſſen vorzubeugen, auf das entſchiedenſte bi 
tont werden, daß eine Entwicklung in dieſem Sinn ausgeſchloſſen iſt, weil der Charak 
als geoffenbarte Religion das Chriſtentum als abſolute Wahrheit gewährleiſtet. D 
haben wir denn auch vom Standpunkt chriſtlicher Erfahrung und Erkenntnis aus betr 
einen durchaus ſicheren und feſten Maßſtab zur Definition abergläubiſchen Weſens 
iſt dazu alles zu rechnen, was ſich in Widerſpruch ſetzt mit der geoffenbarten Gotte ese 
erkenntnis, wie fie in der allein maßgebenden Arkunde des Chriſtentums — der Heilige 
Schrift — vorliegt, und zwar was ſich in Widerſpruch dazu ſetzt, teils infolge einer 0 
ſchen, irrigen Auffaſſung derſelben, teils infolge des Einfluſſes, den überlieferte und tie 
eingewurzelte natürlich-menſchliche Vorſtellungen von der überſinnlichen Welt ausüben — 
m. a. W. es iſt der heidniſche Einſchlag des Chriſtentums, der, wo er ſich zeigt, als Aber: 
glaube verurteilt und überwunden werden muß. 
Völlig zuſtimmen kann man dagegen dem, was Lehmann in Bezug auf das 
hältnis des Aberglaubens zur Wiſſenſchaft ſagt. Von dieſer aus geſehen, muß alles dem 
Aberglauben zugewieſen werden, was ſich „in Widerſtreit ſetzt mit der wiſſenſchaftlich 
Auffaſſung einer beſtimmten Zeit von der Natur“. Da aber dieſe Naturerkenntni 
Lauf der Jahrhunderte ſehr wandelbar geweſen ift und es auch wohl bleiben wird, fol 
lange die Erde ſteht, und der menſchliche Geiſt ſich abmüht, in die innerſten Geheimnißff 
der Natur zu dringen, fo iſt hier allerdings die Grenze zwiſchen Wiſſen und Aberglaub 
eine fließende und kann da ſehr wohl das, was heute als richtig gilt, in einer fpäteren 
Zeit, wenn eine andere, neue und tiefere Erkenntnis der in Frage ſtehenden Problem 
durchgedrungen iſt, falls es dann dieſer zum Trotz doch noch feſtgehalten wird, zu 
„Aberglauben“ herabſinken, wenngleich um der Deutlichkeit der Sache willen man fü 
dieſe Art des Aberglaubens beſſer den Namen „Aberwiſſen“ gebrauchen ſollte, um kla 
zuſtellen, daß eine ſolche Verirrung des e Geiſtes eben auf dem Gebiet de: 
Wiſſens und nicht des Glaubens liegt. | 
Es wird fi) dadurch auch ihre . weſentlich erleichtern. Denn alle dieſ 
Erſcheinungen, ſo ungerechtfertigt und verhängnisvoll ſie unter Amſtänden ſein könne 
ſind doch zunächſt nicht an und für ſich ſittlich bedenklich. Die verſchiedenen Heilmethoden 
mit Sympathie z. B. oder auch die Anwendung der Wünſchelrute, ſelbſt rein aſtrologiſchſ 
Syſteme und Vorſtellungen, über deren Anzulänglichkeit und Haltloſigkeit der wiſſenſef 
lich Gebildete der Jetztzeit nicht einen Augenblick im Zweifel iſt, werden den, der auf 
irgend einem Grunde an ihnen feſthält, in keiner Weiſe ſittlich gefährden; das tun fi 
erſt durch eine etwaige Verquickung mit religiöfen Momenten. Aber ſonſt iſt es ſchließ 
lich Sache der Aberzeugung oder des Geſchmackes, ob man all dieſen Dingen eine ernf 6 


— 397 — 


ft Bedeutung beimeſſen will. Auch wird man höchſtens von ſeiten der heute gültigen, 
ſſenſchaftlichen Erkenntnis, auf Grund der derzeitigen Forſchungsergebniſſe gegen ſolche 
8 ralteten und durch eine beſſere Einficht überholten Theorien Verwahrung einlegen können. 
bei iſt ſicherlich auch der Fall durchaus möglich und denkbar, daß in manchen dieſer 
ertümlichen Anſchauungen gewiſſe Wahrheitsmomente verborgen liegen, die vielleicht 
gutzutage noch nicht einmal recht gewürdigt werden, und die völlig ans Licht zu ſtellen 
it einer ſpäteren Zeit vorbehalten iſt, fo daß dann manches, was heute als „Aber 
ſſen“ angeſehen wird, auf einer noch höheren Stufe der Erkenntnis in gewiſſer Weiſe 
d in anderer Form durchaus wieder zu Ehren kommen kann. Auch von dieſer Er- 
ö ägung aus wird darum das Urteil über all diefe Anſchauungen immer ein vorſichtiges 
id gemäßigtes ſein müſſen. Das Phänomen der Wünſchelrute z. B. führt Lehmann 
f rein pſychiſch⸗ſubjektive Momente zurück (vgl. das von ihm über Zitterbewegungen 
eſagte S. 438 ff. u. 450). Aber er ſelbſt muß zugeben, daß daneben noch anderes — 
ö e Radioaktivität des Erdbodens etwa mitſpielen könne, und wenn das zurzeit auch nur 
ie „recht zweifelhafte Hypotheſe“ iſt, ſo kann ſich dieſe Hypotheſe eben doch ſchließlich 
i durchaus begründet erweiſen und fo die Anwendbarkeit der Wünſchelrute, die heute 
elfach als Aberglaube bewertet wird, außer Frage ſtellen. . 
Ganz anders verhält es ſich dann freilich mit all den Meinungen und Vorurteilen, 
andlungen und Gebräuchen, die zum Bereich des reinen Aberglaubens gehören, bei 
nen alſo der religiöſe Charakter durchaus im Vordergrunde ſteht. Ihnen muß chrift- 
berſeits jede Berechtigung abgeſprochen werden, und man kann ſie als ſittlich gefährlich 
d religiös minderwertig nicht ſcharf genug an den Pranger ſtellen. Das wird ohne 
ziteres klar, wenn wir im Gegenſatz zum Aberglauben uns zunächſt das Weſen des 
laubens in Kürze vergegenwärtigen, deſſen Verderbung bezw. natürlich-menfchliche Anter⸗ 
ömung jener ja darſtellt. 

Der Glaube aber iſt nichts anderes als die Beziehung des Menſchen zu dem 
hendigen Gott, da er, ergriffen von dem ewigen und allmächtigen Liebeswillen des 
eiligen und Gerechten, in herzlichem Vertrauen Seiner Leitung und Führung voll und 
nz und ausſchließlich ſich hingibt und die Förderung des Reiches Gottes zum Zweck 
nes Lebens und zum Ziel ſeines Strebens annimmt. Wie alſo einerſeits der Glaube 
Aſchließt eine Summe von Erfahrungen, die der Menſch von dem Walten des ihm ſich 
fenbarenden Gottes macht, fo zielt er andererſeits ab auf die Geſtaltung des ganzen 
bens nach Maßgabe der Autorität, die in ſeiner Glaubenserfahrung ſich ihm als die 
öchſte und abſolute kund getan hat. Beides aber liegt durchaus auf dem Gebiet des 
Fiftigen Lebens. Geiſtiger Art ift die Offenbarung Gottes, tritt an uns heran, indem 
durch den geſchichtlich gegebenen Inhalt der Heiligen Schrift ſich uns vermittelt; 
liſtiger Art find auch die Wirkungen ſolcher Offenbarung, indem fie die ganze Richtung 
d den Charakter unſeres Wollens beſtimmend beeinflußt und fo zur Betätigung chriſt⸗ 
h⸗ſittlichen Lebens uns drängt. So iſt für den Chriſten, wenn er wirklich im „Glauben“ 
cht, der Amkreis des Lebens vollkommen geſchloſſen. Auf der einen Seite empfängt er 
n dem, der die letzte und höchſte, dabei auch die einzige geiſtige Autorität für ihn iſt, 
In feinem Herrn und Meiſter, die Fülle alles Segens und aller Kraft, und auf der 
Iideren, da ſetzt er in feinem jeweiligen Stand und Beruf das Empfangene um in ſitt⸗ 
he Tat, die dem Aufbau des Reiches Gottes dient. „Der Glaube, der durch Liebe 
tig iſt,“ fo bezeichnet darum Paulus im Galaterbrief (5, 6) die Summe chriſtlichen 
bens. Da iſt es denn ohne weiteres klar und einleuchtend, daß, abgeſehen von den 
unktionen des natürlichen Lebens, für andere Beziehungen des Chriſten zu anderen 
Rächten irgend welcher Art ein Raum nicht bleibt. Denn der Chriſt kennt eben nur 
ott, den höchſten Herrn, zu dem er in Beziehung tritt nur durch Glauben und Gebet, 
1 der das eine allgemeine Ziel aller Weltentwicklung iſt, und neben Ihm die von Ihm 
hängige, natürlich⸗kreatürliche Welt, die aber ganz unter Gottes Leitung ſteht und 
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eren einzelne Erſcheinungen dienen müſſen zu Mitteln, um das Reich Gottes feiner end- 
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lichen Vollendung zuzuführen. Was alſo dem Chriſten widerfährt, es kommt aus Gotte 
Hand allein und ſoll ihn wieder führen hin zu Gott. 1 
5 Nun weiß freilich die Heilige Schrift ſelbſt von einem Reich der Finſtern 
85 reden, von einem Geiſtesfürſten widergöttlicher, ſataniſcher Art, von „Fürſten und 
+ waltigen, die in der Finſternis dieſer Welt herrſchen“, von „böſen Geiſtern unter d 
Himmel“ (vgl. Ephef. 6, 12). Wird damit nicht die Kette des rein geiſtig ſittlich⸗ religi 
vi Lebens durchbrochen und dem ganzen Spuk- und Geſpenſterweſen Tür und Tor geöf 
5 Darauf iſt zu erwidern, einmal, daß all dieſe Gedanken der Schrift vom Teufel 
ſeinem Reich aufs engſte zuſammenhängen mit der Erſcheinung der Sünde, des B 
Dieſes aber iſt wieder durchaus zu werten als eine Anormalität des geiſtig⸗ſittl 
Lebens, die, durch den Mißbrauch der gottgegebenen Willensfreiheit verurſacht, fi 
geſpitzt hat zu einer geiſtigen, widergöttlichen Macht und Größe. And wenn dieſe 
auch ſehr wohl als perſonifiziert gedacht werden kann und muß, ſo macht ſie ſich do 
abgeſehen von beſonderen Zeiten göttlicher Offenbarung, wo auch ihr eine bejonde) 
Wirkſamkeit geſtattet werden mag — im gewöhnlichen Lauf der Dinge auch nur ge 
in der Art und Weiſe allen geiſtigen Lebens, d. h. durch den geſchichtlich vermit 
Einfluß, den der Reiz eines un- und widergöttlichen Lebens auf den Einzelnen au 
Sichtbare Kundgebungen böſer Geiſter und Dämonen ſind damit aber keineswegs geſe 
und gegeben. Wo etwas derartiges in der Heiligen Schrift angedeutet zu fein jchein 
wird nachzuprüfen ſein, ob das nicht auf Rechnung der jeweiligen Zeitvorſtellung 
ſetzen iſt, dem die bibliſchen Autoren ſich natürlich auch nicht haben entziehen kö 
Oder es iſt — wie ſchon geſagt — hinzuweiſen auf den beſonderen Offenbarungschar 
den ihre Zeit getragen hat. 1 
Vor allen Dingen aber — und damit kommen wir zu dem Hauptpunkt unſe 
Erwägung — bleibt der Glaube als ſolcher davon unberührt. Er bringt ja gerade, f 
er den Menſchen hineinſtellt in die alleinige Abhängigkeit von Gott und in die all 
Beziehung zu Ihm, die Erlöſung wie von der Sünde ſo von den widergöttlichen Mäch 
und Kräften, die ſich der alles andere ausſchließenden Herrſchaft des Reiches Got 
entgegenſtellen. And wer im Glauben der Gnade feines Gottes und Heilandes get 
geworden iſt, iſt darum frei von ihrem Bann und ihrem geiſtig wirkſamen Einfluß. 
ihn gibt es nur eine bewegende, treibende Kraft in der Welt und im Leben: Das V 
des allmächtigen Gottes; und gibt es nur eine Aufgabe und einen Zweck: Ihm zu d 
und in der Gemeinſchaft des Geiſtes mit Ihm zu bleiben und zu wachſen. Wo al 
Furcht iſt vor Spuk und Dämonen, da iſt kein Glaube; und wo Zauberei herrſcht i 
welcher Art, da iſt kein Wille, Gott zu dienen mit aller Kraft Leibes und der See , 
guten wie in böſen Tagen. So iſt alſo Aberglaube, wie auch immer er ſich äußern 11 
ſich nennen mag, nichts anderes als Leben ohne Gott, nichts anderes als ein Ze bl 
. religiböſen Lebens, oder wie Paulus ſagt: „Was nicht aus dem Glauben gehet, das 
N Sünde.“ (Röm. 14, 33.) ö 
Be In dem hier behandelten Werk ift dies nun freilich in keinerlei Weiſe bekannt u 
BR: hervorgekehrt, und man wird vom Standpunkt des chriſtlichen Glaubens darin eme 9 
1 wiſſen Mangel ſehen müſſen. Doch lag es wohl nicht in der Tendenz des Verfaſſen 
N, der mehr von rein wiſſenſchaftlichen Geſichtspunkten ausgeht und deſſen Abſehen von hi 
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= aus auf die Auseinanderſetzung mit einer beſtimmten modernen Erſcheinung des geiftig 
5 Lebens gerichtet iſt, auf die Auseinanderſetzung mit dem Spiritismus. 4 
1 (Schluß folgt im Dezemberheft.) G. ce 
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Gründung einer apologetiſchen Geſellſchaft. 


Eine bedeutſame Anregung bringen die freundlichſt an uns gerichteten Zeilen des 
Herrn Buchhändlers P. in A.: „Wie wäre es, darauf hinzuwirken, daß über viele Orte 
Ri deutſchlands ausgebreitet, eine „Apologetiſche Geſellſchaft“ ſich bildete? — Ich weiß als 
geeigneten Sammelnamen und Panier keine beſſere Bezeichnung als „Apologetiſche Geſell⸗ 
haft“, weil ich jeden charaktervollen, denkenden Menſchen, der innerhalb feines Berufes 
Ind ſeiner Lebensſtellung ſich ablehnend verhält gegen die pantheiſtiſchen Grundſätze, die 
ch in alle Verhältniſſe, ſowohl theoretiſch als praktiſch geltend, überall einzudringen und 
ich breit zu machen ſuchen, als einen in apologetiſcher Stellung Befindlichen betrachte 
ind ich annehme, daß ein ſolcher ſich nicht auf den Iſolierſchemel ſetzen will und ſich be⸗ 
pußt iſt: es gilt einen gemeinſchaftlichen Kampf um die höchſten Güter. 
| Darum iſt ein Netz notwendig von freien Vereinigungen, die den Charakter einer 
Beſellſchaft, nicht eines Vereines an ſich tragen, ausgebreitet über die Städte Oeutſchlands, 
zm, ohne großen Apparat von Statuten und Paragraphen, von Zeit zu Zeit, aber regel⸗ 
mäßig, geſellſchaftlich ſich zuſammenzufinden, um in freiem Verkehr näher ſich kennen zu 
Sernen und gegenſeitig ſeine Gedanken austauſchen zu können. 
Bringen Derartiges die verſchiedenſten Intereſſen-Gruppierungen fertig, können 
iſtoriſche, naturwiſſenſchaftliche und ähnliche Vereine ꝛc. zc. Abende ausmachen, in denen 
nan ſich rein geſellſchaftlich (mit allem Ausſchluß von Vergnügungen) zuſammenfindet 
ind gegenſeitig perſönlich nähert, warum ſollte es nicht möglich ſein, Leute, die in der 
Hauptſache einig ſind, in ihrem Wollen und Fühlen ſo viele gleiche Berührungspunkte 
aben, völlig bewußt werden zu laſſen, wie wohltuend es iſt und welchen Wert es hat, 
lich in einer geiſtigen Atmoſphäre zu bewegen, die erfriſchend und aufmunternd wirkt. 
Nicht alle ſind Vereinsmenſchen und manche ſind an ſo vielen gemeinnützigen 
Bereinen beteiligt (von bloßen Vergnügungs- und ähnlichen Vereinen ſehe ich ganz ab), 
o daß ſich ſolche ſagen, ich muß nicht überall dabei fein. Was viele begehren und ver- 
fangen, iſt: Gelegenheit zu haben (wie viele ſtehen doch vereinzelt dal) an Ort und Stelle, 
usgefpannt von ihrer Berufsarbeit, in geſelligem Verkehr, ſich in einem Kreiſe zu 
bewegen, von dem man weiß und verſichert fein darf: hier exiſtiert eine gemeinſchaftliche 
Srundlage, in dem, was einem heilig iſt. 
Der Name „Apologetiſche Geſellſchaft“, meine ich, iſt am Platze und läßt ſich 
echtfertigen, auch wenn man nicht ſyſtematiſch Apologie wiſſenſchaftlich und vereing- 
mäßig treibt, vielmehr ſchon dann, wenn alle Teilnehmer der geſelligen Vereinigung für 
hriſtliche Sitte und chriſtliche Weltanſchauung in ihrer Lebensführung und Betätigung 
einſtehen. 
Apologetiſches Verhalten und Betätigung im Leben, nicht Entwicklung einer 
ologetiſchen Beredſamkeit wird in ſolchen geſelligen Erholungsſtunden den richtigen Ton 
ind Verkehr zuſtande bringen.“ — 
ö Ohne dem Arteil unſerer Leſer vorzugreifen, die wir um eine vielſeitige und ein⸗ 
gehende Stellungnahme zu dem gemachten Vorſchlage bitten, geſtatten wir uns zunächſt 
zur ergänzende Bemerkungen, die vielleicht geeignet find, die geäußerten Ideen einer 
Verwirklichung näher zu rücken. Wir ſind mit dem Herrn Einſender ganz darin einig, 
1 aß es ſich mindeſtens zunächſt nicht um die Gründung eines neuen Bundes handeln 
1 ann, für den ein großer Apparat entfaltet und reichliches Geld geſammelt werden müßte. 
Vielmehr kommt es darauf an, an verſchiedenen Orten in loſer Form intereſſierte Kreiſe 
ju ſammeln, die ſpäter möglicherweiſe miteinander in Fühlung treten könnten. Anderer- 
eits aber dürfte es auch nötig fein, irgend einen Anhaltspunkt für die Auswahl der 
Einzuladenden zu haben und für die Zuſammenkunft ein beſtimmtes Thema anzugeben. 
Sonſt würden doch wieder nur die zuſammenkommen, die ſchon bisher in geſellſchaftlichem 
Verkehr miteinander ſtanden, und die Anterhaltung eine uferloſe und darum unbefriedigende 
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werden. Wir ſchlagen darum vor, daß ſich zunächſt einmal die de und Lefer i n 
„Glauben und Wiſſen“ an einzelnen größeren Orten zuſammenfinden. Die Aufforde 
dazu könnte durch unſer Blatt, aber auch durch eine der dortigen Tageszeitungen geſch 
Diejenigen, die ſich an einer ſolchen Zuſammenkunft beteiligen wollten, hätten ihre Adr 
Be: einem Vertrauensmann einzufenden, der ihnen eine Zuſammenkunft mit Angabe 
un Tages und des Ortes vorzuſchlagen hätte. Als Thema der erſten Verſammlung kö 
eine der Veröffentlichungen in „Glauben und Wiſſen“ als Anterlage der Disku 
genommen werden. Ich habe neulich in dieſer Richtung einen Verſuch mit ſehr e 
5 lichem Erfolge gemacht. Beſonderes Augenmerk verdient vielleicht die „Samm 
1 moderner Angriffe“ und zwar in der doppelten Hinſicht, daß man ſich in Bezug auf d 
5 Widerlegung der ſchon veröffentlichten eingehender unterhielte, wie daß man gerade 
dem betreffenden Kreiſe und Orte erfolgte und als beſonders ſchwerwiegend empfunde ö 
Angriffe diskutierte. Gegebenenfalls würde einer der Teilnehmer die Reſultate ein 
ſolchen Beſprechung zuſammenſtellen und uns zur Veröffentlichung zuſenden. Wir bit 2) 
herzlich, daß es unſere Freunde einmal mit einem ſolchen Verſuche wagen und uns mög 
lichſt ſofort nach Empfang dieſer Nummer von ihrem Entſchluß Mitteilung machen. 1 
Grützmacher. 

9 


a 


\ 


u 


Eingefandte Bücher. 
fe 


Die Redaktion übernimmt keinerlei Verpflichtung, unverlang 
zugehende Bücher zu beſprechen; ſondern wird ſich von jetzt ab den 
größten Teile gegenüber mit einer Nennung an dieſer Stelle 5 5 
gnügen müffen. - 
2 B. Marr, Altjüdiſche Sprache — Metrik- und Lunartheoſophie. I. & 
= Betonung, Metrik. Einzelbeiſpiele; Pſalm 1—6, Exodus 15, Deborahlied, Lied 

f Sulamith. 1907. II. Teil. Die Geſchichte des Königs Hiſak⸗Jehu. 1909. Dux, V 
von C. Scheithauer. 1 
5 J. Vetter, Das Problem des Leidens. Geisweid W., Verlag d 
. deutſchen Zeltmiſſion. 20 Pfg. 1 
L. Tiesmeyer, Paſtor prim. a. D. in Caſſel, Die Erweckungsbewegun 

in Deutſchland während des XIX. Jahrhunderts. Heft XI. Die Provinzen Hor 
Be und Schleswig-Holftein. Caſſel, Verlag von E. Röttger. 
Aberſichtskarte der Evangeliſchen Kirche A. n. H. B. in Oſterrelg 
Herausgegeben vom k. k. evangeliſchen Oberkirchenrate. Preis auf Leinwand geſpar 
* 8,50 Mk. Kommiſſionsverlag der Hof Kartographiſchen Anſtalt G. Freytag & Bert 
. Wien VII /I. \ 
C. Thieme, Profeſſor der Theologie in Leipzig, Die Theologie der Heils 
tatſachen und das Evangelium Jeſu. Ein Wort zur Beruhigung über die mode 
5 Theologie im Kampf um die Zwickauer Theſen der ſächſiſchen Lehrerſchaft. Verlag v 
8 A. Töpelmann. Gießen, 1909. — Setzt ſich in ſtark vermittelnder Weiſe mit dem von u 


in Gl. u. W. 1909 S. 150 genannten Vortrag des Paſtor Kautzſch auseinander. 
5 Schneider, O., Lie. Paſtor an St. Petri zu Dresden, Wittenberg u 
2 Zwickau. „Die kirchliche Lehre von den Heilstatſachen — ein Abweg vom echte 


* Evangelium Jeſu?“ Dresden, 1909. Niederlage des Vereins zur Verbreitung chriſtliche) 
2 Schriften im Königreich Sachſen. Wendet ſich gleichfalls gegen den Kautzſch' ſchen dor 
3 trag vom pofitiv-firchlichem Standort aus. | 
0 Anderſen, F., Hauptpaſtor, Antielerikus. Vortrag im kirchlich⸗ dera 
85 Verein zu Flensburg. Flensburg, 1909, Verlag von G. Soltau. 


Druck: Chriſtliches Verlagshaus, Stuttgart. 
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Das Verſicherungsweſen als Kulturmaßſtab. 


ce Zu den konſervativen Einrichtungen im beſten Sinne des Worts gehört die Ver⸗ 
cherung. Will ſie doch den unverſehrten Fortbeſtand der wirtſchaftlichen erg ent 


itigen. Wohl aber vermag fie den jo verurſachten wirtſchaftlichen Schaden dur agel⸗ 
euer⸗, Lebens⸗, Unfall, Haftpflicht-, Diebſtahl⸗ uſw. Verſicherung zu erſetzen BR 1 


Pruck (d. h. die Prämien) leicht tragen können. Dieſer praktiſche Hauptpfeiler der Ver⸗ 
cherung kommt bei allen Verſicherungsunternehmungen zur Geltung, am klarſten natürlich 
Mei den auf Gegenſeitigkeit beruhenden, wie beiſpielsweiſe bei dem die Haftpflicht-, Unfall⸗ 
Ind Lebensverſicherung betreibenden Allgemeinen Deutſchen Verſicherungs⸗Verein in Stutt⸗ 
art. Aus dem Geſagten ergibt ſich, daß die Verſicherung eine hohe Stufe ſittlicher wie 
irtichaftlicher Entwicklung vorausſetzt. Daher zeigen auch die „an der Spitze der Zivili⸗ 
ation marſchierenden“ Länder, wie England und die Vereinigten Staaten, Frankreich und 
e drei nordiſchen Mächte, eine hohe Blüte des Verſicherungsweſens; Deutſchland, das bis 
or einigen Jahrzehnten erheblich im Rückſtand war, iſt in den letzten Dezennien mit Rieſen⸗ 
chritten vorwärtsgeeilt und nimmt jetzt in der öffentlichen (Arbeiter⸗) Verſicherung unter 
Allen Staaten weitaus den erſten Rang ein, während es in der privaten Verſicherung nur 
och England und Amerika nachſteht (und auch dieſen nur in wenigen Verſicherungsarten), 
frankreich aber trotz ſeiner immer noch weit ſtärkeren Kapitalkraft längſt überholt hat. 
it gutem Recht kann man die Ausbreitung und Nutzbarmachung des Verſicherungs⸗ 
ben als Kulturmaßſtab nicht nur für die Völker, ſondern auch für die Individuen 
etrachten. 122 


D D 9e bl tt Chriſtlicher Kunſt⸗ und Kalender⸗Verlag von 
148 as Urerbla 7 Ernſt Kaufmann, Lahr (Baden). 
Erſchienen und in jeder chriſtl. Schriften⸗Niederlage, 
herausgegeben vom Buch⸗ und Papierhandlung zu haben: 
Dürerbund, 19. Blatt, 


ausgegeben im Mai 1909, ſchreibt unter der 
Aberſchrift: 


Dürerbundarbeit in Siebenbürgen. 


Die Beſtrebungen des Kunſtwarts und des 
Dürerbundes zur Geſundung und Hebung unſerer 


Zehnter Jahrgang 1910. 
Ein Abreißkalender für das chriſtl. Haus mit tlig- 
lichen Betrachtungen. 

—— preis 75 Pfennig. — 
Herausgegeben unter Mitwirkung hervorragender 
bibelgläubiger Geiſtlicher. 

Wem an Einführung und Förderung der Haus⸗ 
andacht gelegen iſt, der helfe mit zur Verbreitung 
dieſes Kalenders. 


ugedacht und angepaßt den eigenartigen 
n Siebenbürgens. Wir wünſchen von 


dieſen Beſtrebungen frohen und aufmunternden 
Gruß und Wink. 


D. Martin Hennig⸗ Hamburg: a 
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Aus Gottes Werkſtatt. a Wa um | 


Geiſteswelt. Mit Illuſtrationen von A. Biedermann. 320 Seiten. Fi 
Geb. Mk. 3.50, Geſchenkausgabe Mk. 4.50. * 


Dieſe volkstümlich und unterhaltend geſchriebenen Skizzen wollen das Ver⸗ 
ſtändnis für die Natur, ihre Geheimniſſe und ihre Schönheit vertiefen; ſie er⸗ 
zählen in intereſſanter, aber wiſſenſchaftlich durchaus begründeter Weiſe z. B. 
vom Werden der Welt, vom Meer und ſeinen Wundern, vom Leben im Waſſer⸗ 
tropfen, von den Wundern der Technik u. a. m. Ihr Zweck iſt, zu zeigen, daß 
das Naturleben ein Ausfluß des Wirkens des lebendigen Gottes iſt. 
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ENESUEEBEEEEENNGRERRHRRERERERERNEREN Früher erſchien: EEE 


f Skizzen u. Bilder 
Taten Jeſu in unſeren Tagen. d der Arbei 
der inneren und äußeren Miſſion. Geb. Mk. 5.50, Geſchenkausgabe Mk. 4.50. er 


Der Verfaſſer zeichnet unter Mitwirkung vieler anderer Fachmänner meiſter⸗ 
liche, tief zu Herzen gehende Bilder aus der inneren und äußeren Miſſion. Kein 
Gebiet bleibt unbetreten; ob Zauleck uns in den Kindergottesdienſt, Schwerdtmann $ 
uns in das Diakoniſſenhaus, Oehlkers zu den ſeefahrenden Brüdern, Iſermeyer 
zu den verlorenen Töchtern unſeres Volkes führt, überall werden wir gefeſſelt N 
und unſer Intereſſe wird geweckt. Die Darſtellung ift ungemein lebhaft und ans 
faſſend. Wer Material für den Unterricht oder für Vorträge ſucht, hat hier alles 
in dieſe Gebiete Einſchlagende beiſammen. Pädag. Warte. 


wie der Reiſter uns in den weinberg rief. 


Seugniſſe von Jeſu Taten an ſeinen Jüngern. Gebunden Mk. 5.50, Geſchenk⸗ 
ausgabe Mk. 4.50. 


% 

Dieſes neu erſchienene Buch iſt ein würdiges Seitenſtück zu den „Taten Zefu 
in unſeren Tagen“. Wir geſtehen, daß wir ſelten ein intereſſanteres Buch geleſen 
haben. Es hat etwas ungemein Anziehendes, zu beobachten, wie mannigfaltig 
Gott in ſeinen Wegen iſt, die Seinen ſich zuzubereiten zu ſeinem Dienſt. N 
Licht und Leben. 
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Id % Bilder von Gottes Walten in der 
£ elch eine Wendung! Geſchichte der Völker.. : 22 
Gebunden Mk. 5.50, Geſchenkausgabe Mk. 4.50. 1 


Es iſt ein vortrefflicher Gedanke des unermüdlichen Herausgebers, diefe Zeug⸗ 
niſſe von Gottes Führungen in der Geſchichte zu einem eindrucksvollen Geſamt⸗ 
bild zuſammenzufaſſen. Auch für den, der die hier geſchilderten epochemachenden 
Ereigniſſe kennt, gewinnen ſie durch die friſchen und lebendigen Schilderungen 4 
eines Beyer, Armin Stein, Doſe u. a. neuen Reiz. Ich wenigſtens konnte mich 
von der Lektüre nicht trennen, und meine Jünglinge haben leuchtenden Auges der 
Vorleſung gelauſcht. Gerade für unſere Jugend wüßte ich keine anregendere 
Lektüre, die zugleich jo geeignet iſt, die chriſtliche Weltanſchauung bei ihr zu bes 
feſtigen und zu vertiefen. Monatsblatt für Innere Miſſion. 


Dartiepreis . Sen Bände Peer Erle einfach ee flatt Mk. 14.— nur Ak. 12. . 
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Verlag der Agentur des Rauhen Hauſes, Hambura 26. 
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Lat 


Wer fein Volk liebt! 
Wer an deſſen Geiundung mitarbeiten will! 
Wer die Bedeutung einer guten Volkslektüre erkennt! 


der halte und verbreite 


das Deutsche Volksblatt 
S für Stadt und Land. = 


(Verlag von Reimar Bobbing in Berlin.) 


Keine Konkurrenz für die Sonntagsblätter, aber eine 
wichtige Ergänzung derſelben :: :: :: :: :: 2: 2: 1: 1: :: 2 
Ein vom nationalen und chriſtlichem Geſſte getragenes Blatt 
für die Zweifelnden und Suchenden. Eine populäre politiihe 
Revue, einzig in ihrer Art. Zur ſyftematiſchen Verbreitung 
politiſcher Kenntniſſe. Durch Behandlung aller öffentlichen 
Sragen in abgeſchloſſenen, gemeinfaßlſchen feſſelnden Dar⸗ 
stellungen, klar verſtändlich für den Mann aus dem Volke, 
Intereſſant für jeden Gebildeten durch Artikel aus allen Ge- 
bieten des Wiſſens, aus Gejchichte, Naturwiſſenſchaft, Staats- 
kunde, Völkerleben, beſonders aus unſeren Kolonien ete., zu- 
gleich ein rechtes Samillenblatt, reich illuftriert mit aktuellen 
Bildern, mit guten Romanen und vielen kleinen Erzäh- 
lungen, mit Sonntagsbetrachtungen von anerkannter Tiefe 
und Wirkung, beſonders für Kirchenferne und Suchende 
berechnet, mit Ratſchlägen und Winke für Hauswolrtſchaft, 
Gefundheitspflege, hof und Wald, mit kätſeln, vexler- 
bildern, reſchhaltigem Humoriſtiſchen und PVermiſchtem. 


preis pro Quartal (13 heſte) 60 Pfennig. 


0 es gibt keine zweite Samilienzeitfchrift, welche bei einem fo billigen Preis auch nur annähernd 
— ͤ —ĩ— — — :ſo viel gutes und reichhaltiges biete, ———— 
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Viele Geiltlihe, hehrer, Fabrikanten, Gufsbeſißer find ſeit Jahren mit 
Erfolg eifrig für die Verbreitung des „Deufſchen Volksblaftes“ im Volke 
bemüht. Wo es erſt einmal eingeführt ilt, lieit man es dauernd, 


man abonniert bei allen Poftanftalten, Poftbeftellgeld 12 Pfennig pro Quartal. Sür größere Bes 
züge wende man ſich an die Geichäftsitelle. Laſſen Sie ſich bitte ſofort umſonſt und portofrei 
eine Probenummer von uns kommen, und geben Sie uns auch Adrefien Ihrer Bekannten an, die 
die Notwendigkeit der Einführung und Verbreitung einer wirklich guten Volkslektüre erkennen. 


Die Geichäftsſtelle des Deutichen Volksblattes für Stadt 
Zn: 
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g Verlag von Eugen Salzer in Heilbronn. 
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Soeben iſt erſchienen: 


Grundzüge der Biologie 
für Anterrichts⸗Anſtalten und zur Selbſtbelehrung 


von 


Dr. J. Reinke 
Profeſſor der Botanik an der Univerſität Kiel. 

Mit 64 Abbildungen. 
Preis Mk. 2.—, geb. Mk. 2.80. 
Inhalt: Kap. 1. Was heißt Biologie? Kap. 2. Die Zelle. Kap. 3. Bau 
und Ernährung der höheren Pflanzen. Kap. 4. Die Aſſimilation der grünen | 
Gewächſe. Kap. 5. Atmung und Abbau. Kap. 6. Fortpflanzung und Ver⸗ 
erbung. Kap. 7. Entwicklung und Vererbung. Kap. 8. Reizbarkeit und Emp⸗ 
findung. Kap. 9. Die Anpaſſungen. Kap. 10. Die Mannigfaltigkeit der Orga- 
nismen. Kap. 11. Bau der Wirbeltiere. Kap. 12. Pilze und Bakterien a 1 
Krankheitserreger. Kap. 13. Geſchichte der Organismen. Kap. 14. Der Menf che; 

Kap. 15. Die Abſtammungslehre oder Deſzendenztheorie. i 


Der Verfaſſer des vorliegenden Buches ſtand bekanntlich in vorderſtern 
Reihe unter den Männern, die ſeit länger als einem Jahrzehnt mit aller Ent 
ſchiedenheit die Einführung biologiſchen Anterrichts in den Oberklaſſen der 
Gymnaſien und der Realſchulen verlangten. Ein gewiſſes Maß von biologiſchen 
Kenntniſſen ſollte in unſerer Zeit für jeden Gebildeten gefordert werden. In 
dieſem Sinne ſucht das Buch eine Lücke in unſerer Literatur auszufüllen. 
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7 Die Vorzüge des Buches ſind in erſter Linie darin zu ſuchen, daß Reinke 
RE den verſchiedenen in der Biologie möglichen Standpunkten in objektiver Weiſe | 
= gerecht wird; er hält ſich fern von dem leider in dieſer Wiſſenſchaft eingeriffenen 7 
23 Partei- und Tagesſtreit. Jedem der großen biologiſchen Probleme ſchaut er 
. offen ins Auge und macht den Leſer beſonders mit den geſicherten Ergebniffer 5 
En der Forſchungen vertraut, die zur Löſung diefer Probleme unternomm 


Kr worden find. 
2 Von Profeffor Dr. J. Reinke find im gleichen Verlag erfhienen: 4 


Naturwiſſenſchaftliche Vorträge für die Gebildeten aller 
5 Stände. 2.—3. Aufl. Mk. 4.—, geb. Mk. 5.—, in Heften a Mk. 1. 
5 1. Heft: Anſer Weltbild. — Die Wahrheit in bezug auf die Abſtammungs⸗ N 
5 lehre. — Haeckel als Biologe. — 2. Heft: Was wiſſen wir von der Natur und 
5 was können wir von ihr wiſſen? — Natur und Gottesidee. — Der naturphilo⸗ 


5 


ſophiſche Theismus und die Lehren Kants. — 3. Heft: Mechanik und Biologie. 


8 — Das energetiſche Weltbild. — Aber die in den Organismen wirkſamen 
= Kräfte. — 4. Heft: Das Lebendige und das Leblofe. — Die Stellung des 
E Menſchen in der Natur. — Im Kampf der Weltanfchauungen. 5 


Neues vom Haeckelismus. Eine Antwort und Abwehr. 50 Pfg. 


I 
J. J. Nouſſeaus Glaubensbekenntnis des ſavoyiſchen Vikars. 
Aberſetzt u. eingeleitet von Dr. J. Reinke. Broſch. M. 1.—, in Pappbd. M. 1.80. 
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tielmanı, Verlag in Stuttgart. 
Allgemeiner Deutscher 
Versicherungs -NJerein 
In Stutigart 
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Sn unferem Verlage iſt vor 1 erföienen: 


Praktiſ ches 
Kinder Erziehung. 


„ Stadtpfarrer Ch. Traub. 


a 1 Mk. 


„Der Verfaſſer, bekannt als einer der geiſtvollſten und derbe Bi 
hauptſtädtiſchen Kanzelredner und hochgeſchätzt als anregender und erfolgreicher 
Jugendlehrer, gibt hier aus dem reichen Schatze ſeiner perſönlichen Erfahrung 
und ſeiner ſtaunenswerten Beleſenheit in der Literatur aller Zeiten goldene 
Winke zur Jugenderziehung. Es iſt der Standpunkt der chriſtlichen, bibliſch 
orientierten Pädagogik, der vom Verfaſſer mit Energie vertreten wird, nicht in 

ſtreng wiſſenſchaftlicher Form, ſondern in praktiſch vernünftiger, allgemein ver- I 
ſtändlicher, reich durch Beiſpiele und dieta probantia illuſtrierter Weiſe. Eine 
ſolch treffliche, nüchterne und durch und durch praktiſche Pädagogik in nude 1 
tut unſerer Zeit recht not. Die wiſſenſchaftliche Pädagogik, Kinderforſchung, h 
Experimentalpſychologie uſw. ſelbſtverſtändlich in allen Ehren; aber wir meinen, 
daß manche junge Pädagogen vor lauter Wiſſenſchaft den Blick fürs Praktiſche 
eingebüßt haben, und ſolchen insbeſondere, wie aber auch allen andern Erziehern, 
Vätern und Müttern empfehlen wir die gehaltvolle und gediegene Schrift aufs 
wärmſte zu immer wiederholtem Leſen und Befolgen.“ y 

(N. Blätter aus Süddeutſchland f. Erziehung u. Unterricht 1909, Ma.) 


„Es ſcheint etwas ſo Selbſtverſtändliches, und wird doch ſo oft leichtferig 
aufgefaßt, daß die Erziehung die erſte Grundlage für die Entwicklung eins 
Kulturvolkes iſt. Eine ſolche Aufgabe, an der alle mitzuarbeiten haben, ſolle 3 
aber auch von allen mit dem vollen Bewußtſein ihrer Bedeutung und mit der 
ganzen Ernſt der Pflichterfüllung verſtanden werden. In dieſem Sinne ha 
Stadtpfarrer Traub in ſeiner kurzgefaßten Broſchüre ein Mahnwort an Elter 
und Erzieher gerichtet, in dem er mit ſchlichten eindringlichen Worten auf di 
praktiſchen Aufgaben und auf maßgebende Grundſätze für dieſes verantwortungs 
volle Werk hinweiſt. Von den erſten Begriffen ausgehend, ordnet der Ver 
faſſer feine Schrift in kurze Kapitel, nach den Hauptpunkten: „Wen ſollen ww 
erziehen?“ „Wer fol erziehen?“ „Wie erziehen wir?“ Was z. B. den letzte 
dieſer Punkte betrifft, fo finden wir ein beſonders gutes Wort obenan geſtell 
das für den Charakter der ganzen Broſchüre bezeichnend ſein dürfte: „Die 
beſtimmt ſich durch das Ziel der Erziehung. Wir wollen unſere Kinder alle zi 
tüchtigen Menſchen und wahren Reich⸗Gottes⸗Bürgern heranziehen, wollen ji 
bereiten zu Arbeit, Schmerz und Freude, zum Leben, Leiden und Sterben, zun 
Gottes dienſt im Nächſtendienſt. Aber jedes ſoll zugleich zu ſeinem beſonde 
Beruf erzogen werden, nach ſeinen Anlagen, Gaben, Kräften an ſeiner Ste 
in ſeiner Amgebung und jedes wieder von andern Eltern und andern Lehre 
And dann ferner: „Man ſoll keine gewagten Experimente dabei machen;“ a 
dies ſollten ſich viele wohl ins Gedächtnis pflanzen. Doch es würde zu we 
führen, auf alle die guten Leitſätze, die in dieſer Schrift zu finden find, beſonde! 
hinzuweiſen; beſſer dürfte es ſein, die Broſchüre zur eigenen Lektüre und zut 
reichlichen Nachdenken zu empfehlen.“ (Frauenberuf 1909, Nr. 24.) 
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